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J Schweizerische
Kirchen-

Zeitune

175 JAHRE S KZ

Am
30. Juni 1832, also vor genau 175 Jah-

ren, kündigte ein «katholischer Verein»

an, dass ab dem Monat Juli 1832 jeweils
am Samstag die «Schweizerische Kir-

chenzeitung» erscheinen soll, einen Bogen stark
und im Quartformat (d. h. pro Ausgabe acht Seiten

mit einer Grösse von zirka einer A4-Seite). Ihr
Zweck: «einerseits durch Belehrung und Erbauung
den christlichen Sinn im Volke zu wecken und zu

beleben, andererseits die Rechte der Religion und

Kirche gegen offene und verstecke Angriffe zu

wahren, Entstellungen in Betreff religiöser Gegen-
stände zu berichtigen, Verdächtigungen kirchlicher
Personen zurückzuweisen». Dies soll durch «kir-
chenhistorische Nachrichten», durch «pädagogi-
sehe Mittheilungen» und durch «Apologie» ge-
schehen.'

Die Interessen der Kirche
verteidigen
Diese geradezu martialische Ankündigung deutet
auf mehreres hin: Nachdem mit der Einführung der
Pressefreiheit im Jahre 1830 überhaupt die Grün-
dung eines solchen Organs möglich geworden war,
erachtete ein privater katholischer Kreis, der die

Kirche in Bedrängnis sah, eine Zeitschrift wie die

SKZ als nötig, um die Interessen der Kirche vertei-
digen zu können. Wie richtig diese Annahme war,
zeigte sich nach dem Erscheinen der Badener Arti-
kel im Jahre 1834: Bei Mitarbeitenden der SKZ, in

der massive Kritik gegen die antikirchliche Agita-
tion geäussert wurde, erfolgte am 30. Mai 1834

eine Hausdurchsuchung; SKZ-Redaktor Melchior
Schlumpf wurde aus dem Lyzeum Luzern entlassen

und des Kantons verwiesen.^
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' Schweizerische Kirchenzei-

tung, herausgegeben von
einem katholischen Vereine.

Luzern, Samstag den

30. Brachmonat 1832, No. I,

Sp. 1-3.
* Einen guten Uberblick über

die Geschichte und die

Gegenwart der SKZ liefert
die Jubiläumsnummer zur

I50-Jahr-Feier: SKZ 150

(1982), Nr. 25, 409-426.
* Das geltende Redaktions-

statut ist veröffentlicht in:

SKZ 174 (2006), Nr. I, 15.

Siehe dazu in der gleichen
Nummer: Urban Fink-

Wagner: Was ist und was soll
die SKZ?, in: Ebd.,4f.

''Anton Hänggi: Die Erwar-

tung der Kirche: Im Dienste
des Heiles, in: SKZ 150

(1982), 4l8f„ hier 418.
* SKZ 135 (1967), 613.

Die SKZ wird Amtsblatt
und Diskussionsforum
Die weitere Entwicklung der SKZ war nicht weni-

ger spannend: Nach der Gründung des Bundes-

Staates 1848 gab es im nunmehr liberal geworde-
nen Kanton Luzern für die SKZ kein Bleiberecht
mehr, weswegen sie bis 1899 in Solothurn gedruckt
wurde. Im Jahre 1890 schliesslich erhielt die SKZ
einen offiziösen Charakter, indem der damalige
Basler Bischof Leonhard Haas die SKZ zu seinem

Amtsblatt erklärte und den Pfarrämtern das Abon-
nement vorschrieb. 1900 schliesslich übertrug er
die Herausgabe der SKZ der Theologischen Fakul-

tät Luzern, der Druck erfolgte ab diesem Zeit-
punkt durch die Räber AG, der Vorgängerin des

heutigen LZ Fachverlages. Auch die Bischöfe von
Chur und St. Gallen unterstützten das Vorgehen
des Basler Bischofs.

1967 schliesslich vereinbarten die Bischöfe

der Diözesen Basel, Chur und St. Gallen, zukünftig
die SKZ als gemeinsames Organ der drei Diözesen

herauszugeben. Die SKZ ist deshalb seit Anfang
1968 - neben und ausserhalb des redaktionellen
Teils - wegen des Amtlichen Teils auch Amtliches

Organ. Diesem Vertrag schlössen sich nur kurze

Zeit später auch die Bischöfe von Lausanne-Genf-

Freiburg und Sitten für ihre deutschsprachigen
Teile an.

Pointiert zusammengefasst gilt noch heute,

was Bischof Leonhard Haas 1900 gesagt und Rolf
Weibel anlässlich des I50-Jahr-Jubiläums bestätigt
hat: «Unser Blatt soll in unserer Zeit eine Stimme

aus der Kirche und für die Kirche sein.» Sie war
und ist Diskussionsforum, wie sich dies etwa auch

in den geltenden Redaktionsstatuten ausdrückt.^

Die Abonnentinnen und Abonnenten
der SKZ
Bischof Anton Hänggi formulierte 1982 folgenden
Wunsch: «Alle hauptamtlich im Dienst der Kirche
stehenden Seelsorger, Priester und Laien, sind

Jubiläumsumfrage
Welche Reaktionen löst die SKZ aus? Für die Herausgeber, die Redaktion und

die Redaktionskommission ist es wichtig zu wissen, auf welches Echo die SKZ
bei ihren Leserinnen und Lesern stösst. Wir nehmen deshalb unser «kleines»

175-jähriges Jubiläum zum Anlass, eine kleine Umfrage zu starten. Der hier vor-
liegenden Ausgabe liegt ein Bogen mit insgesamt II Fragen bei, der schnell aus-

gefüllt und unfrankiert in den Briefkasten eingeworfen werden kann. Dies kann

anonym oder mit Adressangabe erfolgen, wobei die Adressangabe allfällige
Rückfragen ermöglicht. Weitere Umfragebögen können gratis bei der Redakti-

on angefordert werden.
Wir sind sehr dankbar, wenn möglichst viele Fragebogen den Weg zurück in die
SKZ-Redaktion finden!

Redaktion und Redaktionskommission

Was ist eine echte Kirchen-
Zeitung!
«Wenn es der Schweizerischen Kirchenzeitung
und ihrer Redaktion gelingt, etwas dazu beizu-

tragen, dass in der Kirche von heute, und kon-
kret in der Kirche der Schweizer Bistümer, die
kirchen-konstituierenden Teile des Gottesvolkes
aufeinander hören, Streitigkeiten und Meinungs-
Verschiedenheiten austragen, voneinander etwas
annehmen und in diesem Hinhören und Aufein-

ander-Zugehen eine Führung des Heiligen Geis-

tes erfahren lernen, so ist sie in einem rechten
Sinn für unsere Zeit eine Kirchen-Zeitung ge-

Kar/ Schu/er

(in: SKZ 150 [1982], 424)

Abonnenten der Schweizerischen Kirchenzeitung
und nehmen zur Kenntnis, was das (Amtliche Or-
gan der Bistümer Basel, Chur, St. Gallen, Lausanne-

Genf-Freiburg und Sitten) für die deutschsprachi-

gen Katholiken unseres Landes veröffentlicht.»''
Bereits im in der SKZ veröffentlichten Vorwort
zum Vertrag der drei Diözesen Basel, Chur und
St. Gallen vom Oktober /November 1967 äusserten
die drei Bischöfe der genannten Bistümer den

Wunsch, dass die Kirchgemeinden das Abonne-
ment für ihre Seelsorger - heute darf und muss

man ergänzen: und ihre Seelsorgerinnen - «ganz
oder teilweise übernähmen».^

Wie so häufig klaffen auch hier Wunsch und

Wirklichkeit auseinander: Während die immer

weniger werdenden Pfarrämter der in der Pflicht
stehenden Diözesen (mit Ausnahme von Deutsch-

Wallis) ihr Pflichtabonnement im Allgemeinen ge-
treulich führen, ist der genannte bischöfliche
Wunsch bei etlichen Priestern, die kein Pfarramt

führen, sowie bei nicht wenigen Laientheologinnen
und Laientheologen bis heute leider noch nicht

Wirklichkeit geworden.
Die Herausgeber- und Redaktionskommis-

sion wie auch die Redaktion selbst hoffen und ver-
trauen darauf, dass die erwähnte bischöfliche Hoff-

nung aus dem Jahre 1967 nun eben vierzig Jahre

später Wirklichkeit werde. Dazu soll nicht zuletzt
auch der in dieser «kleinen Jubiläumsnummer» bei-

liegende Umfragebögen einen Beitrag leisten, mit
welchem der aktuellen treuen Leserschaft, aber
auch neuen Interessentinnen und Interessenten
eine Gelegenheit zu Diskussion und zur Rückmel-

dung über die heutige SKZ geboten wird. In die-

sem Sinne möchte ich alle ermutigen, von der Um-

fragemöglichkeit regen Gebrauch zu machen, ver-
bunden mit dem besten Dank für die aktuelle und

zukünftige Treue zur SKZ.

Urban F/nk-Wagner

438



risLESEJAHR C I K 26/2007

Z

VOLL SPRUDELNDER FREUDE

14. Sonntag im Jahreskreis: Jes 66,10-l4c (Lk 10,1-12.17-20)

«Freude heisst die starke Feder in der

ewigen Natur. Freude, Freude treibt die
Räder in der grossen Weltenuhr. Blumen
lockt sie aus den Keimen, Sonnen aus
dem Firmament. Sphären rollt sie in den

Räumen, die des Sehers Rohr nicht
kennt» schreibt Friedrich Schiller in sei-

ner Ode an die Freude. Allzu über-
schwänglich und verklärend klingt das in
manch eines Ohr. Ein anderer fühlt sich

dagegen erhoben, mitgerissen, kann auf-

grund seiner Erfahrungen oder seiner
Lebenshaltung mit diesen Worten mit-
schwingen.

Bei aller unbestrittenen und blei-
benden Zwiespältigkeit unserer Welter-
fahrung lädt uns auch der alttestament-
liehe Text dieses Sonntags zur Freude
ein. Und er fordert damit wohl auch

eine Entscheidung heraus: Wollen wir -
im bekannten Bild - unser Glas als halb
leer oder als halb voll ansehen? Welches
Grundgefühl kann unser Leben wirklich
tragen, welchem wollen wir deshalb
Raum geben?

Mit Israel lesen
Der Text aus dem Schlusskapitel der tri-
tojesajanischen Sammlung spricht in die
nachexilische Zeit hinein, in eine Situati-

on, zu der er so gar nicht zu passen
scheint. Viele Fragen und Zweifel treiben
die Menschen um: Wie sollen sie sich

verhalten in all den Schwierigkeiten, die
mit einer Neukonstituierung der Gesell-
schaft einhergehen? Und wo bleibt denn
das versprochene Heil, die umfassende

Wiederherstellung Jerusalems und Judas?

Auf die Klage des Volkes (Jes

63,7-64,11) antworten die Kapitel 65 und
66. Sie erläutern, dass Jahwe immer ge-
genwärtig gewesen ist und sehnsuchts-
voll auf die Zuwendung seines Volkes ge-
wartet hat. Sie stellen klar, dass die, die

Gerechtigkeit verachten oder Götzen
dienen, dem Gericht verfallen, jene aber,
die in Jahwes Dienst stehen (in der Ein-

heitsübersetzung «Knechte» genannt),
sich an seiner Neuschöpfung von Hirn-
mel und Erde erfreuen und dauerhaftes
Heil erfahren werden. Darüber hinaus
wird nicht länger die Zugehörigkeit zum
Volk Israel die Teilhabe am Gottesvolk
bestimmen, sondern allein das Bekennt-
nis eines Menschen gleich welcher Na-
tion zu Jahwe.

Den Menschen damals wird es, als

sie den prophetischen Aufruf zur Freude
hörten, wohl ebenso gegangen sein wie
uns heute. Die einen werden die Worte
schlichtweg für verrückt, die anderen
für durchaus möglich gehalten haben.
Letztere haben vielleicht die Augen ge-
schlössen und sich von der Macht der
Bilder erfüllen lassen. Menschliche Ur-
Sehnsucht nach Geborgenheit, Frieden,
Fülle wird in ihnen aufgestiegen sein,
vielleicht auch die Erinnerung an Mo-
mente oder Phasen erfahrenen Glücks
im eigenen Leben.

Vom Glück träumen, kann Freiheit
eröffnen und einen Weg und Möglich-
keiten sehen lassen, die zuvor nicht
wahrgenommen wurden. Es kann zum
Antrieb werden, die schwierige Gegen-
wart bewusst in die Hand zu nehmen
und zu gestalten. Augenblicke des träu-
menden Gelöstseins können über ein

kurzes erleichtertes Aufatmen hinaus
die Kraft für den langen Atem wecken,
der nötig ist, Dinge erst als gegeben zu
akzeptieren, um sie schliesslich zu ver-
ändern. Sie können die Entscheidung er-
leichtern, auch weiterhin - oder wieder
neu - auf Gott zu vertrauen. Sie ermög-
liehen es, das Positive zu sehen, das

schon geschehen ist (z.B. die Rückkehr
aus dem Exil oder den Bau des neuen
Tempels) und sich auszurichten auf eine
offene Zukunft hin.

Mit Augen der Freude betrachtet,
wird die Welt wieder «jung» im Sinn von
keineswegs den ewig gleichen Mustern
verhaftet, veränderbar, mit reichem Po-

tential begabt. Freude lässt staunen und
Überdruss vergehen, macht dankbar
und kreativ und ermöglicht es als innere
Haltung, auch in unerfreulichen Situa-
tionen das innere Gleichgewicht zu be-
wahren.

All das will unser Text evozieren,
und er tut es mit bestechenden Bildern:
Ebenso unaufhaltsam wie Winterregen
ausgetrocknete Wasserläufe in reissen-
de Bäche verwandelt, wird Reichtum
nach Jerusalem strömen. Ebenso wun-
derbar wie der Regen kahle Landstriche
in fruchtbares Grün verwandelt, werden
sich die niedergeschlagenen Menschen
aufrichten und aufblühen.

Dies alles kann geschehen, weil
Jahwe nicht nur Jerusalem mit mütter-

liehen Qualitäten für sein Volk ausstat-

tet, sondern weil «er» selbst sich als lie-
bevolle Mutter für all jene erweist, die
sich in seinen Dienst stellen. Jeder und

jedem einzelnen schenkt er, was ein
Kind an der Brust seiner Mutter erfährt:
im Rhythmus des Herzschlags Struktur
und Ordnung, Zuverlässigkeit und Ver-
trautheit, in der Wärme des Körpers
Nähe und Trost, Innigkeit und Gebor-
genheit, in der nährenden Milch Be-

dürfnisstillung, Versorgtsein und Sicher-
heit - eine einzigartige, wunderbare Be-

Ziehung!
Diejenigen, die Gott so erfahren,

können mit Dorothee Solle sagen: «Wir
beginnen den Weg zum Glück nicht als

Suchende, sondern als schon Gefunde-
ne.»

Mit der Kirche lesen
Es ist eine eigentliche Aufgabe der Kir-
che diese grundlegende, sprudelnde, tra-
gende Freude, von der wir bei Jesaja
lesen, zur Welt zu bringen, in die Welt
hinein zu tragen!

Das Sonntagsevangelium schil-
dert, wie eine grosse Zahl ermächtigter
Jünger paarweise auszieht, das zu tun,
was in einem anderen Kapitel der trito-
jesajanischen Sammlung steht: den Ar-
men eine frohe Botschaft bringen, heilen
und trösten, Befreiung und Freiheit ver-
künden (Jes 61,1-3).

Ohne andere Absicherung als ihr
Gottvertrauen und ihr daraus erwach-
sendes Selbstbewusstsein ziehen sie los,
solcherart Schalom - Frieden und Heil -
zu verbreiten und das Reich Gottes aus-
zurufen. Überrascht stellen sie fest, dass

ihnen viel mehr möglich ist, als sie sich je
hätten vorstellen können. Ihre Freude
darüber wird wie ihre Begeisterung für
Jesu frohe Botschaft Kreise gezogen,
Menschen angesteckt und miteinander
verbunden haben.

Christliche Gemeinschaft als Ge-
meinschaft von tief in tragender Freude
Verwurzelten - ein schönes (Zukunfts-
bild).

Rita ßahn

Rita Bahn, seit 1993 in der Schweiz, arbeitet als

freischaffende Theologin und Körpertherapeutin.
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RELIGION UND
KULTUR (I)

Dr. Rolf Weibel war bis April
2004 Redaktionsleiter der

«Schweizerischen Kirchen-

zeitung» und arbeitet als

Fachjournalist nachberuflich

weiter.
Der hier abgedruckte Beitrag

ist eine Hausarbeit im Rah-

men des B.A.-Studiengangs
Kulturwissenschaften an der
FernUniversität Hagen. Die

entsprechenden Anhänge
werden in der SKZ nicht
abgedruckt, sondern sind

über die SKZ-Homepage
unter der heutigen Ausgabe

einsehbar (www.kath.ch/skz).

' Clifford Geertz: Religion
as a cultural system, in: The

Interpretation of Culture.
London 1972, 87-125

(deutsch in: Dichte Beschrei-

bung. Beiträge zum Verstehen

kultureller Systeme. Frank-

furt a.M. 1987, 44-95).
^Zum grösseren Kontext

vgl. Rolf Weibel: Katholische
Medienarbeit in der Schweiz.

Strukturen und Konzepte im

Wandel der Zeit, in: Urban
Fink / René Zihlmann (Hrsg.):

Kirche Kultur Kommunika-

tion. Zürich 1998, 359-377.
* Selbst die Religionswissen-

schaft arbeitet durch ihre

Erforschung einer Religion
bzw. eines Ritual- und Sym-

bolsystems an eben diesem

System, wenn der Ertrag
dieser Forschung zur Kennt-

nis genommen wird bzw.

eine Veränderung auslöst.
^Communio et progressio,

Nr. 26.

RELIGION UND KULTUR IN DER SKZ
(TEIL I)

Möglichkeiten und Grenzen einer theologischen Fachzeitschrift

I. Einleitung
Die erste im liberaldemokratischen Aufbruch der

Regenerationszeit 1832 in der Schweiz gegründete
katholische Zeitung, die Schweizerische Kirchenzei-

tung (SKZ), ist heute eine wöchentlich erscheinende

Fachzeitschrift fur Theologie und Seelsorge mit einem

Amtlichen Teil der Deutschschweizer Bistümer und
Bistumsanteile. Die Redaktion wird von einem (ein-

zigen) Theologen besorgt, den eine Redaktionskom-
mission fachlich begleitet.

Von 1975 bis Anfang 2004 war ich dieser

verantwortliche Redaktor. In meinem Praxisbericht
möchte ich diese redaktionelle Arbeit unter dem

Gesichtspunkt der Kultur reflektieren und dabei

auch darauf achten, ob im Bereich von kirchlicher
Praxis und Theorie (Theologie) eine «kulturalistische
Wende» festzustellen ist.

Um die praktischen Erfahrungen reflektieren

zu können, definiere ich Religion mit Clifford Geertz
als ein kulturelles Ritual- und Symbolsystem.' Die
christliche Religion betrachte ich dem entsprechend
als in normativen Organisationen — Kirchen — ver-

ortetes christliches Ritual- und Symbolsystem. Als

Organisationen sind die Kirchen Interaktionsgemein-
schaften: Kommunikations- und Handlungsgemein-
schaffen.

Als Fachzeitschrift für die theologisch ausge-
bildeten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der rö-
misch-katholischen Kirche in der deutschsprachigen
Schweiz hat die SKZ den Auftrag, mit publizistischen
Mitteln zur Kommunikation in diesem Teil der

Kirche beizutragen.- Einer normativen Organisation
entsprechend und gemäss dem Redaktionsstatut ist die

Redaktion in ökumenischer Offenheit der römisch-
katholischen Theologie und Kirche verpflichtet. So

sind in den theologisch relevanten Beiträgen nicht nur
lehramtlich abgesicherte Standpunkte zu vermitteln,
sondern auch Diskussionsbeiträge anzubieten, wobei
aber auf die theologische Qualität der Beiträge zu
achten ist. In den Berichterstattungen über kirchlich
bedeutsame Vorgänge und Entwicklungen hat sich

die Redaktion von einem kirchlichen Standpunkt aus

grösster Objektivität zu befleissigen.
Der Grundauftrag erfordert damit eine redak-

tionelle Aufmerksamkeit für die Kommunikations-
und Gesprächskultur; der Redaktor ist Vermittler
und Anwalt des Gesprächs (2). Das Gespräch selber

besteht darin, unterschiedliche Perspektiven mitein-
ander in einen Austausch zu bringen. Das kann da-

durch erfolgen, dass einerseits über kirchliche Praxen

informiert (3) und Theorie (Theologie) vermittelt
(4), anderseits zur Begegnung und kritisch-konstruk-
tiven Auseinandersetzung mit anderen kulturellen

Symbolsystemen (5) und religiösen Kulturen hin-
geführt wird (6). Dabei lässt sich kirchliche Praxis

kulturwissenschaftlich beschreiben als Leben im und
Arbeit am Ritual- und Symbolsystem, während Theo-

logie die wissenschaftliche Reflexion dieses Lebens

und dieser Arbeit ist und damit auf diese Art am
Ritual- und Symbolsystem arbeitet.^ Die Berührungen
und Überschneidungen mit anderen kulturellen Sys-

temen umfassen sowohl Schnittmengen mit auto-

nomen Kulturbereichen (Religion bzw. Kirche mW

Kultur) als auch interkonfessionelle und interreli-

giöse Beziehungen.

2. Kommunikations- und
Gesprächskultur
Als normative Organisationen sind den Kirchen die

jeweiligen bzw. arasai ihres konfes-

sionell geprägten Ritual- und Symbolsystems vor-
gegeben, sei es diachron durch die Tradition, sei es

synchron durch aktuelle Entscheide der Kirche lei-
tenden Personen oder Organe. Diese Entscheidungs-

kompetenz ist in der römisch-katholischen Kirche in
der Form des päpstlichen und bischöflichen Lehr-

amtes besonders ausgeprägt. Dazu kommt, dass in
der römisch-katholischen wie in anderen christlichen
Kirchen das Ritual- und Symbolsystem in der univer-
sitär verorteten Theologie methodisch reflektiert wird
und die Ergebnisse dieser Reflexion bzw. Forschung

vom akademischen Lehramt in die Kirche hinein
vermittelt werden. So steht zum einen die Theologie
unter dem Anspruch des kirchlichen Lehramtes und

zum andern die Praxis unter dem Anspruch sowohl
des kirchlichen wie des akademischen Lehramtes.

Dass es trotz dieser Vorgabe des zweifachen

Lehramtes zu einem innerkirchlichen Dialog kom-

men kann, ist selbst eine Vorgabe des kirchlichen Lehr-

amtes, zu der sich die Kirche mit der am 3. Mai 1971

veröffentlichten Pastoralinstruktion «Communio et

progressio» selbst verpflichtet hat. Dieses Lehrschrei-
ben fordert den Dialog in der Kirche, weil nur «im

Spiel des Gebens und Nehmens... die am besten

begründeten und gesicherten Ansichten»'' zustande

kommen, und zwar unbeschadet der normativen Vor-
gaben. «Zwar gehören die Glaubenswahrheiten zum
Wesen der Kirche, und sie sind nicht jedermann zu
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beliebiger Deutung überlassen. Anderseits nimmt die

Kirche ihren Weg durch die menschliche Geschichte.

In den ihr abverlangten Entscheidungen muss sie sich

deshalb vielfältigen zeitlichen und örtlichen Verhält-

nissen anpassen.»' Das freie Gespräch, die öffentliche

Meinungsbildung ist eine Voraussetzung für die Le-

bendigkeit der Kirche, denn wenn sie «lebendig sein

und ihre Aufgabe wirklich erfüllen will, muss es zwi-
sehen kirchlichen Autoritäten auf jeder Ebene, ka-

tholischen Einrichtungen und allen Gläubigen einen

ständigen, wechselseitigen und weltweiten Fluss von
Informationen und Meinungen geben»''.

Diese auf Dialog setzende Kommunikations-
und Öffentlichkeitsprogrammatik wurde in den fol-

genden Jahren nicht nur wenig konkretisiert, son-
dern sogar eingeschränkt. Wohl ist für die am
17. März 1992 veröffentlichte Pastoralinstruktion

«Aetatis novae» der Gedanken- und Informationsaus-
tausch wie für «Communio et progressio» eine Auf-
gäbe der Medien. Nur warnt die neue Pastoralinstruk-

tion davor, dass die Medien «die traditionellen Be-

zugspunkte in Sachen Religion, Kultur und Familie»

auch aufheben können, statr sie zu stärken/ Die am

26. Juni 1990 veröffentlichte «Instruktion über die

kirchliche Berufung der Theologen» spricht vor allem

Erwartungen des kirchlichen Lehramtes an das aka-

demische Lehramt aus. Sie ist für die Kommunika-
tionskultur insofern relevant, als sie den öffentlichen
Diskurs bezüglich theologischer Meinungsverschie-
denheiten negativ bewertet/ Die am 30. März 1992

veröffentlichte «Instruktion über einige Aspekte des

Gebrauchs der sozialen Kommunikationsmittel bei

der Förderung der Glaubenslehre» ermahnt zudem

die Bischöfe, sie hätten die Theologen und Theolo-

ginnen an ihre Pflicht zu erinnern, «dem Lehramt der

Kirche gegenüber den geschuldeten Gehorsam zu
wahren, auch wenn sie die gebührende Freiheit der

Forschung und klugen Meinungsäusserung über das,

was ihr Fachgebiet betrifft, besitzen»''; unter Umstän-
den hätten die Bischöfe die vom Kirchenrecht vor-
gesehenen Massnahmen zu ergreifen. Diese Restrik-

tionen, die als Reaktion auf Auseinandersetzungen
der Kongregation für die Glaubenslehre mit mehr
oder weniger dissidenten Theologen zu verstehen

sind, betrafen unmittelbar die Theologen und Theo-

loginnen, die kirchlichen Medien nur mittelbar, aber

doch spürbar. Denn diese Restriktionen beeinträch-

tigten in den innerkirchlichen Auseinandersetzungen
die Gesprächskultur. Die Trennungslinien verlaufen

nämlich nicht nur zwischen dem kirchlichen - päpst-
liehen und bischöflichen - und dem akademischen

Lehramt, sondern auch zwischen kirchlichen Gesin-

nungsparteien. Diese haben ihre eigenen Medien,

um Parteigänger mobilisieren zu können, und diese

Medien legen sich oft nicht nur mit der Gegenpartei

an, sondern auch mit jenen Medien, die auf ihrem
Forum-Charakter bestehen und so zu einem allseitig

offenen und fairen Gespräch in der Kirche beitragen
wollen.'"

Am Anfang dieses Gesprächs steht in der Regel

die Wahrnehmung von Sachverhalten. Denn die Be-

richte über Vorgänge und Entwicklungen in der

kirchlichen Praxis und Lehre sowie in der akademisch

betriebenen Theologie bringen zur Sprache, was sich

faktisch feststellen lässt. Sie berichten über Fakten des

kirchlichen und akademischen Lebens und reflektie-

ren bzw. kommentieren diese auch. Das hat zur Folge,
dass unmittelbar nur zur Sprache kommt, was jour-
nalistisch relevant ist, nicht aber, was enzyklopädisch
auch noch wichtig wäre. Mittelbar können unter
enzyklopädischer Rücksicht wichtige Themen indes

in Kommentaren angesprochen werden: Desiderata

der theologischen Forschung beispielsweise oder ver-

nachlässigte Themenbereiche der kirchlichen Erwach-

senenbildung. Weil sich ein Redaktor, abgesehen von
seiner theologischen Spezialisierung, nicht zu allen

Themen kompetent äussern kann, muss er Autorin-
nen und Autoren gewinnen können, die sich zu den

von der Redaktion vorgeschlagenen Themen kom-

petent äussern können, dafür auch Zeit erübrigen
wollen und sich dann gegebenenfalls noch einer De-

batte zu stellen bereit sind.

Dazu kommt die Zielgruppenorientierung der

Zeitschrift. Die Mehrheit der Leserinnen und Leser

steht in der Praxis der römisch-katholischen Kirche

in der deutschsprachigen Schweiz. Weil sich die Pra-

xis dieser Ortskirche von der Praxis der benachbarten

Ortskirchen — in der französisch- und italienisch-

sprachigen Schweiz wie im benachbarten deutsch-

sprachigen Ausland - unterscheidet, müssen für Bei-

träge, die praxisrelevant sind oder die akademische

Theologie in die Praxis vermitteln wollen bzw. sollen,

Autorinnen und Autoren gefunden werden, die mit
eben dieser Praxis nicht unvertraut sind.

3. Praxis
Das kirchliche Leben, das Gegenstand der Bericht-

erstattung und Kommentierung ist, versteht sich

selbst als unauflösliche Einheit von gottesdienstli-
chem Handeln (leitourgia), Lehre und Verkündigung
(martyria), dienender Liebestätigkeit (diakonia) und
Gemeinschaft (koinonia). Eine diesem Leben ver-

pflichtete Fachzeitschrift hat es nicht nur beschrei-

bend zu begleiten, sondern ihm auch Anregungen zu
vermitteln. Der oben definierten Aufgabenstellung
entsprechend kommt für die Beschreibung nicht das

allgemein Bekannte, der «courant normal», sondern
das noch nicht Bekannte, das Neue in Betracht. Die-

sen Vorgaben entsprechend gilt es, ein gutes Verhältnis

zwischen Erfahrungsberichten von Mitarbeitenden
und Anregungen von Sachverständigen zu finden.
Dies ist deshalb nicht so einfach, weil zum einen die

Praktiker dazu neigen, von ihrer innovative Elemente

aufweisenden Praxis narrativ zu berichten, das heisst,



s
RELIGION UND KULTUR IN DER SKZ (TEIL I) | K 26/2007

IZ
ri

RELIGION UND
KULTUR (I)

" Elisabeth Hürlimann: Zur
Situation der Schweizeri-

sehen Kirchenzeitung nach

dem Zweiten Vatikanum.

Maschinengeschriebene

Diplomarbeit des Instituts
für Journalistik an der Uni-
versität Freiburg i.Ü. 1969.

So hat beispielsweise der
Verband Schweizerischer

Fachjournalisten (VSFJ) nicht

nur publizierende, sondern
auch informierende Mit-

glieder.
" Analoge Probleme haben

(Natur-)Wissenschaftsjour-
nalisten und -Journalistinnen,

die neben ihrer journalis-
tischen Tätigkeit noch PR-

Aufträge für Forschungs-
institutionen wahrnehmen.

sie nicht darauf hin zu reflektieren, ob sie in dem

Sinne verallgemeinerungsfähig ist, dass sie auch in
anderen Situationen anregend sein könnte. Zum an-
dern hat die SKZ einen Beitrag zur theologischen und

pastoralen Fortbildung zu leisten. Dabei versteht sie

sich nicht als streng wissenschaftliche Zeitschrift, son-
dern als Fachzeitschrift, die wohl über Entwicklungen
im Bereich der akademisch betriebenen Theologie
informiert, diese aber auch in die Lebenswelt der

kirchlichen Gemeinschaft zu vermitteln sich bemüht.
Schon in einer früheren Untersuchung wurde festge-

stellt, dass in der SKZ der Anteil der «dialogaktiven»

Beiträge im Sinne des auf Kommunikation setzenden

publizistischen Leitbildes vergrössert werden müsste."

Dieser Anteil hat sich während meiner redaktionellen

Tätigkeit leider nicht vergrössern lassen.

Ein besonderes Anliegen in diesem Zusammen-

hang wäre das Feedback der Mitarbeitenden an die

Kirchenleitung wie an die Theologie, an das kirchen-
leitende wie an das akademische Lehramt. Gefragt
wären hierbei weniger Einreden gegen die Argumente
der Theologie oder lehramtlichen Verlautbarungen,
als vielmehr eine Diskussion der Frage, ob Beiträge
der Theologie und lehramtliche Verlautbarungen für
die Praxis hilfreich sind und, wenn nicht, weshalb

nicht. Die Erfahrung hat indes gezeigt, dass bei Kon-
flikten um Inhalte auch die Praktiker auf der Ebene

der Theorie bleiben und es unterlassen, von ihrer

Erfahrungskompetenz argumentativ Gebrauch zu ma-
chen. Das hat zur Folge, dass auf diese unmittelbare
Weise die Anliegen der Praxis nur unzureichend zur
Geltung gebracht werden können. Dieser Schwierig-
keit kann durch die regelmässige Zusammenarbeit

mit kirchlichen Stabs- bzw. Fachstellen begegnet wer-
den. In den kleinräumigen Verhältnissen der deutsch-

sprachigen Schweiz ist es auf diese Weise möglich, die

SKZ als publizistische Kommunikationsplattform der

römisch-katholischen Kirche vor Ort zu organisieren.
Die kirchliche Praxis ist heute nämlich so speziali-

siert, dass die einzelnen Fachbereiche - Liturgie, Pre-

digt, Unterricht, Erwachsenenbildung usw. - nicht

nur ihre Dienste, sondern auch eigene, zum Teil so-

gar periodisch erscheinende Publikationen anbieten.

Diese Publikationen sind Kommunikationsplattfor-
men für die entsprechenden Fachbereiche. Wer sich

aber für die kirchliche Praxis insgesamt interessiert,

wird in der Regel nicht alle verfügbaren Spezialpubli-

Jubiläumsumfrage
Damit die SKZ-Redaktion weiss, wie die Leserschaft die SKZ beurteilt, liegt
der hier vorliegenden SKZ-Ausgabe ein Bogen mit insgesamt 11 Fragen bei.

Dieser kann schnell und einfach ausgefüllt und unfrankiert in den Briefkasten

eingeworfen werden. Dies kann anonym oder mit Adressangabe erfolgen.
Für jegliche Rückmeldungen sind wir sehr dankbar!

Redaktion und Redaktionskommission

Dank und Aufruf
Dass die SKZ-Redaktion bis 1974 kein festes Re-

daktionsbüro gehabt hat, sondern jeweils bei den
nebenamtlich tätigen Redaktoren «zuhause» war,
führte zur eigenartigen Situation, dass die SKZ-
Redaktion selbst bis zum Jahre 1974 über kein

Archiv und keine SKZ-Archivbände verfügt. Ein

früherer Aufruf, alte SKZ-Bände der SKZ-Redak-
tion zur Verfügung zu stellen, hat nun glücklicher-
weise für das 20. Jahrhundert Früchte getragen:
Es wurde möglich die fehlenden Bände ab dem

Jahre 1898 zu ergänzen.
Leider fehlen der SKZ-Redaktion jedoch noch
die Bände des 19. Jahrhunderts. Deshalb richten
wir den dringenden Aufruf an Pfarrämter oder
Ordensgemeinschaften, die ihre SKZ-Bände des
19. Jahrhunderts nicht mehr benötigen, dies tele-
fonisch oder per Mail unserer Redaktion mitzu-
teilen. Wir nehmen dann umgehend Kontakt mit
Ihnen auf (Tel. 041 429 53 27, E-Mail skzredaktion

@lzmedien.ch).
Mit bestem Dank! SKZ-Redakt/on

kationen lesen wollen oder können, sondern gerne zu
einem «Generalanzeiger» greifen.

Dieses Vorgehen führt anderseits zu einer Ver-

netzung der Redaktion mit den Fachstellen, so dass

die Fachstellen ihrerseits auf das Wissen und die

Kenntnisse der Redaktion zurückgreifen und den Re-

daktor als Sachverständigen - in seinem Fachgebiet
wie vor allem der Kommunikations- bzw. Medien-
arbeit — zuziehen. Damit ist aber die Gefahr einer
Seilschaft in dem Sinne gegeben, dass der Redaktor

nicht eigentlich Selbstzensur ausübt, aber doch im
Wissen um die konkreten Bedingungen der Fach-

gebiete und Fachstellen mit kritischen Rückfragen
zurückzuhalten geneigt ist.

Auf eine ähnliche Gefahr ist bei der Zusam-

menarbeit mit den Informationsbeauftragten der Kir-
chenleitung(en) auf den verschiedenen Ebenen zu ach-

ten; denn diese Gefahr gibt es nicht nur im politischen
Journalismus, sondern auch im Fachjournalismus.''
Zur Praxis des kirchlichen Lebens gehören auch Vor-

gänge und Entwicklungen aller Art auf allen Ebenen

der Kirche(n); darüber können auch Informations-

beauftragte Auskunft geben. Ein gegenseitiges Vertrauen

zwischen diesen informierenden und den publizieren-
den Medienschaffenden erleichtert die journalistische
Arbeit der Recherche und kann zu einer umfassenden

und ausgewogenen Berichterstattung beitragen. Auf
diese Weise können nämlich auch vertrauliche Hinter-
grundinformationen berücksichtigt werden; anderseits

sind solche Informationen gleichsam «Off-record-Aus-

künfte» an schreibende Medienschaffende, die auch

dort zu grosser Zurückhaltung führen können, wo ein

deutliches Wort angebracht wäre."

Rolf We/bel
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3. Zur Einübung
Menschsein ist mit der Kraft des Neufangs und der

Ursprünglichkeit begabt. Diese Kraft macht sich in

Anfangssituationen besonders offenkundig bemerk-

bar. Sie lässt sich in gereifter Ursprünglichkeit aber

bewahren. Einige Hinweise sollen helfen, sich dieser

Kraft zu vergewissern und sich in den Mut zu beharr-

liehen Anfängen einzuüben.'

Die D)tna/n/i( des Anfangs
aufrec/iter/m/ten
Es kann heilsam sein, an «Geburtsstunden» der ersten

Erfahrungen zurückzudenken.

Im Anfang war das Neue.

Im Anfang war vielleicht die Nervosität.

Im Anfang war eine umfangreiche Vorberei-

tung, wie sie später, als die Aufgaben mehr wurden,
nicht mehr leistbar war.

Im Anfang war die Spannung: Wie geht das?

Wie kommt es heraus?

Im Anfang war die Achtsamkeit: Wie reagieren
die Menschen? Kommt an, was ich sage? Verstehen

sie es?

Im Anfang war die Freude: Freude über die

kleinen Erfolge, Stolz auf die ersten bestandenen Auf-
gaben, Dankbarkeit dafür, Menschen ein wenig helfen

zu können.
Nach dem Anfang stellt sich eine gute Routine

ein. Sie hilft, dass man nicht bei jedem kleinen Anlass

in Nervosität versinken muss. Sie ermöglicht es, gele-

gentlich weniger gut vorbereitet in eine Schulstunde

zu gehen. Es gibt die gute Routine, aus einem reichen

Schatz an Erfahrungen schöpfen zu können.

Für das Bleiben in der Spannkraft des Anfangs
aber ist es entscheidend, die erste Aufmerksamkeit,
die erste Spannung und Erwartung, die erste Demut
und Behutsamkeit nicht zu verlieren.

Es wäre schade, wenn ich nur in meinem ersten

Jahr vor Hausbesuchen ein Gebet um den Heiligen
Geist spräche, während ich dann allmählich eher

gedankenlos an der Tür läute. Es wäre schade, gäbe es

nur am Anfang erwartungsvolle Spannung auf das

sich unvorhersehbar Entwickelnde, während ich nach

und nach immer mehr schon vorher zu wissen meine,

was herauskommen wird.
Es wäre schade, wenn ich verlernt hätte, mich

an den kleinen Dingen zu freuen, an der Nach-

denklichkeit, die ich bei einem Jugendlichen ver-

spüre, an dem Eifer einer neuen Ministrantin, an
dem dankbaren Blick einer Kranken, für die der

Besuch und das gemeinsame Gebet ein Geschenk

waren. Es wäre schade, wenn ich die Bereitschaft

vergessen hätte, mich vor dem, was ich tue, zu sam-
mein und meine Konzentration hineinzugeben, als

bedürfte es nach einigen Jahren nicht mehr des

kraftvollen Einsatzes.

Es ist eine gute Übung, den einen oder ande-

ren Vollzug, der zum eigenen Dienst gehört, einmal

so zu tun, als wäre es das erste Mal. Natürlich geht
das streng genommen nicht, und ganz gewiss ist es

nicht nötig, alle Fehler des Anfangs zu wiederholen.

Aber es ist doch möglich, sich zu vergegenwärtigen,
welche Spannung und Bereitschaft den Anfängen
innewohnt.

In dem Lied «Singt dem Herrn, alle Völker
und Rassen» heisst es in der ersten Strophe: «Singt,
als wär es zum ersten Mal.» Es wäre ein Singen in
Staunen, Dankbarkeit, Erschrecken, weil es nicht
selbstverständlich ist, dass wir vor Gott singen dürfen.

«Geht in die Schule, als wär es zum ersten Mal»

- mit der Bereitschaft, die Kinder und Jugendlichen

ernst zu nehmen und ihnen Gehör zu schenken.

«Beerdigt Menschen, als wär es zum ersten

Mal» - mit dem tiefen Wunsch, die guten Worte zu

finden, die ein wenig Trost spenden können.

«Tauft, als wär es zum ersten Mal» - es wäre

eine Rückkehr in die Behutsamkeit der Gesten, die

ihr je eigenes Gewicht haben und etwas von der Zärt-
lichkeit Gottes in sich tragen dürfen.

«Leitet die Sitzung, als wär es zum ersten Mal»

- bemüht um ein gutes Gesprächsklima, vorbereitet,

um für die Klarheit des Ablaufs sorgen zu können.

«Sprecht die Gebete, als wär es zum ersten

Mal» — im eigenen Staunen über den Freimut, den

wir vor Gott haben dürfen, in der Sammlung, die in
die Tiefe führt.

Für einen «geburtlichen» Menschen ist es

wesentlich, die Kraft des Neuanfangs auch dort zu

bewahren, wo Gewöhnung eingetreten ist. Gewiss

fällt dies in unterschiedlichen Situationen, Berufen

und Zusammenhängen mehr oder weniger leicht.

Wer am Fliessband arbeitet, wird es schwer haben,

bei der Arbeit die Kraft des Neuanfangs zu bewahren.

Umgekehrt mag es Berufe geben, wo dies gleichsam

konstitutiv zum Metier gehört.
Ich kann mich noch an einen Konzertbesuch

erinnern, bei dem ich gedacht habe: Eigentlich müsste

ich als Theologieprofessorin Vorlesungen so halten,

wie dieser Pianist seine Solopartie spielt. Ich weiss

zwar nicht, wie es einem Pianisten ergeht. Ob er nicht

so etwas kennt wie Routine, auch in ihrem negativen
Sinn. Aber vermutlich kann ein guter Pianist sich das

nicht leisten. Er muss eigentlich immer spielen, als

sei es das erste Mal. Ein Dirigent muss eine Sinfonie

erklingen lassen, als sei sie gerade geboren.

Seelsorger und Seelsorgerinnen sind in der

Regel keine Konzertpianisten. Sie arbeiten aber auch

nicht am Fliessband. Und vielleicht ist es besser,

MUT
ZUM ANFANG

Dr. theol. habil. Eva-Maria

Faber ist ordentliche
Professorin für Dogmatik
und Fundamentaltheologie
an der Theologischen Hoch-
schule Chur.

* Die folgenden Impulse sind

ursprünglich auf Seelsorger
und Seelsorgerinnen hin

formuliert und greifen ent-

sprechende Beispiele auf. Es

dürfte indes nicht schwierig
sein, das Gesagte auf andere

Lebens- und Berufssituatio-

nen hin zu übertragen.
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Exerzitien für den Alltag.

Würzburg 1998, 188 f.
* Zitiert bei: Ebd., 109.

® Weisung der Väter.

Apophthegmata patrum,
auch Gerontikum oder
Alphabeticum genannt
Sophia 6). Trier: 1986,

305, Nr. 941.

'Zitiert bei: Stefanie Klein:
Erkenntnis und Methode in

der Praktischen Theologie.
Stuttgart: Kohlhammer,

2005, 57.

sich mehr unter den Anspruch der Konzertkunst zu
stellen.

Mut zu den unscheinbaren Anfängen
Nun ist die alltägliche Arbeit nicht Aufführung einer

Konzertpartitur. Immerhin aber hat Franz von Sales

geschrieben: «Zwischen dem geschriebenen Wort des

Evangeliums und dem Leben der Heiligen ist kein
anderer Unterschied als zwischen den Noten einer

Musik und ihrer Aufführung.»'' Das Evangelium ver-
langt nach seiner Aufführung, die es zu einer leben-

digen Wirklichkeit macht, dies allerdings nicht in
Konzertsälen, sondern im Alltag, in den kleinen Din-
gen des Alltags.

Deswegen ist die Aufführung «als wär es zum
ersten Mal» in die elementaren und auf Wiederho-

lung angewiesenen Anfänge zurückzubuchstabieren.

Am Anfang stehen das Lernen der Töne, das Stirn-

men des Klaviers und das beharrliche Üben. Ohne
diese Anfänge geht es nicht. Es kann die Aufmerk-
samkeit für die eigentlichen Anfänge schärfen, die

Aufgaben des Alltags zu elementarisieren. Die Predigt

beginnt nicht auf der Kanzel, die Sitzung nicht im
Konferenzzimmer. Wo aber beginnt die Vorberei-

tung? Wo liegen die ersten Anfänge? Welche ersten

Begegnungen bereiten die Katechese vor? Welcher

gespitzte Bleistift ist der Anfang einer guten Unter-
richtsstunde?

Die ersten Anfänge sind in der Regel nicht

aufsehenerregend und sind doch Zeiten des Anfangs,
die in der Kraft, mit solchen Anfängen etwas an-

fangen zu können, gelebt werden wollen. Gerade der

christliche Glaube verweist auf die Anfänge im kleinen

Senfkorn. Ihnen gibt Vinzenz von Paul mehr Ge-

wicht als den grossartigen Ereignissen: «Auch segnet
Er stets und viel mehr die unscheinbaren als die auf-

sehenerregenden Anfänge.»' Leben aus der eigenen

Ursprünglichkeit beginnt nicht erst bei den grossen
Gelegenheiten. Die Würde der Geburtlichkeit ruft
zum Handeln, schon bevor ringsherum eine Auf-

bruchsstimmung signalisiert, dass die Zeit zukunfts-

trächtiger Engagements angebrochen ist. Die Zeit des

Anfangs ist immer jetzt. Der grosse Neuaufbruch

setzt die oft einsamen Neuaufbrüche von einzelnen

voraus. Die Initiativkraft bedarf eines unbeirrbaren

Durchhaltevermögens durch viele kleine Anfänge
hindurch.

Eines der Apophtegmata patrum hält eigens

fest, wie die Wüstenväter Menschen des je neuen An-
fangs waren. «Man erzählte von Abbas Or und Abbas

Theodor: sie machten gute Anfänge und dankten

Gott in allem.»® Es gibt Menschen, die alles Mögliche
anfangen, aber kaum einmal etwas abschliessen. Das

ist wohl nicht gemeint. Gemeint ist hier das je neue

Anfangen gerade im beharrlichen Durchhalten, wel-
ches mit dem langen Atem der Sache treu bleibt, die

in einem ersten Anfang ergriffen wurde.

Joseph Cardijn, der Gründer der «Christlichen

Arbeiterjugend», konnte vor seinem Tod 1967 auf ein

imposantes Werk zurückblicken, das in 90 Ländern

Ausbreitung gefunden hatte. Im Nachhinein ein klarer

«Erfolg»! Der reale Weg gestaltete sich schwieriger.
1912 hatte Cardijn begonnen, Gruppen zu bilden,

aus denen später die Verbände der CAJ herauswuch-

sen. Er schreibt dazu: «Ich habe mit einem, mit zwei,

mit dreien angefangen. Ich habe soundso oft ange-
fangen - und ich fange an jedem Tag wieder neu an.

Man muss anfangen können, immer wieder anfangen
können.»'

Man muss anfangen können, immer wieder

anfangen können. Nicht mechanisch, sondern mit
der Achtsamkeit des Anfangs, welche die alltäglichen
und schon bekannten Vollzüge nicht mit verbrauch-

ten Augen anschaut. Die verbrauchten Augen sehen

nur noch immer wieder dasselbe; sie sind gelangweilt
oder ganz einfach müde. «Geburtliche» Augen sehen

die jeweilige Andersheit und Neuheit der Situatio-

nen. Sie sehen die kostbare Besonderheit der kleinen

Anfänge. Solches Sehen macht behutsam. Was mir
begegnet, ist das nicht Altbekannte, das sich schon

verbraucht hat.

Diese Haltung wird wichtig, wenn äusserlich

gesehen immer dasselbe zu tun ist, am deutlichsten
ablesbar an den wiederkehrenden Vollzügen im Kir-
chenjahr: jedes Jahr wieder Erstkommunikanten;
jedes Jahr wieder dieselben Vorbereitungen auf die

Feste. Mag es auch immer wieder Enttäuschungen
gegeben haben - ist es nicht doch möglich, damit
wieder neu anzufangen, als wäre ich unbelastet von
Vor-Erfahrungen?

Vertrauen in den schon eröffneten
Anfang;
Woher die Kraft dazu nehmen!
Hier wird es höchste Zeit, noch von einer anderen

Ursprünglichkeit zu sprechen. Von jener Ursprüng-
lichkeit, die nicht schlechthin unsere eigene ist,

wenngleich sie sich uns zu eigen geben möchte. Im
Dienst am Evangelium sind nicht wir diejenigen, die

einen ersten Anfang setzen müssten. Wir dürfen in
den Anfängen bleiben, die ein anderer schon lange

gesetzt hat.

Für reformierte Christen ist 1 Kor 3,11 ein

wichtiges Leitwort ihres Kircheseins: «Denn einen

anderen Grund kann niemand legen als den, der

gelegt ist: Jesus Christus». Die kirchenkritische und
selbstkritische Pointe dieses Verses will entlasten.

Niemand muss erst noch den Grund legen. Niemand

muss erst noch einen Anfang machen, der nicht
schon grundgelegt wäre. Auch in der Pastoral ist es

heilsam, sich von diesem Grund tragen zu lassen in
dem grossen Vertrauen, dass ein Anfang gesetzt ist,

der von Misserfolgen und Scheitern nie mehr in Frage

gestellt werden kann.
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Das Wichtigste
über

Religion
Kir chen

und
Gesellschaft

Menschenverstand, Einfühlungs-
vermögen und wenig Dogma

Sterbebegleitung und Sterbehilfe - manche sehen den Unterschied nicht

Fo« Georges Sc/rerrer

Luzern. - Viele Frauen und Männer
sind heute bereit, Schwerstkranke in
ihren letzten Stunden zu begleiten.
Zuweilen wird dieser Dienst aber mit
dem Angebot von Sterbehilfeorgani-
sation wie Exit verwechselt. Manch-
mal wird konkret um "Sterbehilfe"
gebeten.

Mit Sorge beobachtet Georgette
Baumgartner-Krieg, Stellenleiterin bei
der Luzerner Vereinigung zur Beglei-
tung Schwerkranker, diese Entwicklung,
sieht sie aber auch als neue Herausforde-

rung.
Wer im Internet Sterbebegleitung und

Luzern eingibt, stösst sehr bald auf die
Telefonnummer der Luzerner Vereini-
gung zur Begleitung Schwerkranker.
Früher hiess Sterbebegleitung ganz prä-
zise: Die Freiwilligen der Vereinigung,
deren Vorstands-Präsidentin die Ordens-
Schwester Ruth Birrer ist, stehen Men-
sehen in ihrer schweren Krankheit oder
in den letzten Stunden bei.

Seit dem Aufkommen von Sterbehil-
feorganisationen wie Exit oder Dignitas
herrscht bei vielen Leuten jedoch Ver-
wirrung über den Begriff "Sterbebe-
gleitung", sagt Georgette Baumgartner,
die seit anderthalb Jahren Stellenleiterin
der Vereinigung ist. Die Begriffe Sterbe-

begleitung und Sterbehilfe würden ver-
mischt.

Es kann also durchaus vorkommen,
dass jemand aus dem Ausland bei der

Vereinigung anruft und nach dem Barbi-
turat verlangt, dem Gift, welches eine

Sterbehilfeorganisation Sterbewilligen
für den Freitod verabreicht.

Beistand und Beihilfe
Stellenleiterin Georgette Baumgartner

erinnert sich ganz besonders an einen
Mann, aus dessen Schädel ein offener
Tumor wuchs. Die Medizin konnte nicht

mehr helfen, die Schmerzen waren uner-
träglich und seine Frau unterstützte den
Sterbewunsch.

Das sind schwierige Momente, sagt
die Stellenleiterin stellvertretend für die
24 Personen, die im Namen der Vereini-
gung Familien, Heimen und einer Klinik
zur Seite stehen, wenn ein Patient sich
seinem Tode nähert. Auf Exit angespro-
chen reagierten die Sterbebegleiterin-
nen und Sterbebegleiter verschieden.
Die meisten der Begleitenden distanzie-
ren sich deutlich von Exit. Den Sinn
ihrer besonderen Berufung und ihres

Handelns sehen
sie im Beistand
beim Sterben
und nicht in der
Beihilfe zum
Suizid.

Die Ausei-
nandersetzung
mit dem Thema
und die Ernst-
haftigkeit der

Georgette Baumgartner Zwangslage
"Sterbewilli-

ger" müsse aber für die Vereinigung ein

Anliegen sein. Baumgartner: "Wenn es

mir gelingt durch einfühlsames
'Hinhören' einen Suizid zu verhindern,
berührt es mich besonders tief." Geor-

gette Baumgartner erinnert sich an ein
weiteres, eindrückliches Vorkommnis:
Ein zutiefst depressiver junger Mann
gelangte an ihre Stelle und sprach lange
mit ihr. Medikamente und Therapien
hätten sich als absolut fruchtlos erwie-
sen, beklagte er und verlangte Hilfe.

Sterbebegleiter sensibilisieren
Solche Gespräche können auch am

Bett eines Schwerkranken stattfinden
und bilden eine "ungeheure Belastung"
für die den Sterbenden begleitenden

Editorial
Diskussion über Sterbehilfe. - Im
vergangenen Jahr sind insgesamt 195

Menschen mit Hilfe der Sterbehilfeor-
ganisation "Dignitas" aus dem Leben
geschieden. Von ihnen reisten allein für
diesen Zweck 120 Personen aus
Deutschland an. Nun will die Organisa-
tion verstärkt ins nördliche Nachbar-
land expandieren.

Bereits sei es in Deutschland verbo-
tenerweise zu aktiven Fällen der Ster-
behilfe gekommen, ausgeführt durch
den zweiten Vorsitzenden von Digni-
tas, Uwe-Christian Arnold. Mit diesem

Vorgehen wolle er die Diskussion über
die Sterbehilfe in Deutschland ankur-
beln sagte Arnold gegenüber der Ber-
liner "Tageszeitung".

Rein gar nichts mit aktiver Sterbe-
hilfe hat die Luzerner Vereinigung zur
Begleitung Schwerkranker zu tun -
oder doch? Die Freiwilligen, die im
Namen der Vereinigung nachts Men-
sehen in ihren schweren Stunden be-

gleiten und beistehen, sind in den ver-
gangenen Jahren öfters als früher auf
die Sterbehilfeorganisationen Exit und
andere angesprochen worden. Wie die
Männer und Frauen mit dieser neuen
Herausforderung umgehen, sagt die
Stellenleiterin der Vereinigung, Geor-
gette Baumgartner, im nebenstehenden
Text. Baumgartner stellt eine wachsen-
de Bereitschaft bei Menschen fest, die

aufgrund ihrer Krankheit in eine aus-
wegslose Situation geraten sind, mit
Organisationen wie Exit Kontakt auf-
zunehmen. Dafür macht die Stellenlei-
terin vor allem auch die Medien verant-
wortlich, die die aktive Sterbehilfe im-
mer wieder zum Thema machen.

Die Luzerner Organisation gibt Ge-

gensteuer. Sie gewährt den Personen,
die für sie an den Betten Schwerkran-
ker und Sterbender unterwegs sind,
eine solide Weiterbildung, damit sie
dem Wunsch eines Patienten, bei sich
selber Hand anzulegen, um sterben zu
können, zu widerstehen vermögen.

Notwendig ist aber auch, dass genug
Menschen bereit sind, Sterbenden bei-
zustehen und sich für diese Aufgabe
auch die nötige Zeit nehmen.

Georges Scherrer

445



Freiwilligen der Vereinigung. Die Insti-
tution setzt sich darum intensiv mit die-
ser Problematik auseinander und thema-
tisiert sie in Austauschgesprächen immer
wieder. Die Sterbebegleitenden - der
jüngste ist 35 Jahre alt - werden dadurch
zunehmend für dieses Thema "aktive
Sterbehilfe" sensibilisiert. Es gilt die
schwere Krankheit mit zum Teil uner-
träglichen Schmerzen ernst zu nehmen
und Sorgfalt gegenüber Sterbewilligen
zu üben. Der Stellenleiterin ist es ein

grosses Anliegen, dass sich niemand ein
oberflächliches Urteil über einen Sterbe-
wünsch bildet.

Das Einüben der notwendigen Tole-
ranz und das Wahren von Respekt ge-
genüber dem Willen des Menschen er-
achtet Baumgartner als wichtig. Eine
fundierte Grundausbildung und entspre-
chende Weiterbildungen seien darum
nötig. Es wird ausdrücklich gewünscht,
dass pro Jahr mindestens eine Weiterbil-
dung auf Kosten der Vereinigung absol-
viert wird. Dem entsprechend hat die
Vereinigung in diesem Jahr ihr Budget
für den Bereich "Aus- und Weiterbil-
dung" seit 2005 fast verdoppelt.

Spuren der Sterbehilfediskussion
Noch vor fünf Jahren hätten die meis-

ten der Freiwilligen erklärt: "Aktive
Sterbehilfe ist für mich absolut kein
Thema." Die Stellenleiterin gibt zu be-

denken, dass die Sterbebegleitenden, in
den vergangenen Jahren öfters als früher
mit dem Wunsch nach aktiver Sterbehil-
fe direkt konfrontiert, auch eine Ent-
wicklung durchgemacht haben. Die zu-
nehmende Auseinandersetzung der Me-
dien mit dem Thema trage ohne Zweifel

dazu bei. In gewissen Fällen würden
Sterbebegleitende auf Situationen stos-

sen, "in denen sie für den Sterbewunsch
des Patienten ein gewisses Verständnis
aufbringen".

Den Willen eines Menschen zu res-
pektieren, gehört zur Achtung seiner
Würde und zu seiner Mündigkeit, sagt
Georgette Baumgartner und betont:
"Niemals aber dürfen unsere Begleiten-
den sich an Exit oder Dignitas wenden."

Vermehrt auf die Sterbenden hören
Von ihrer früheren Ausbildung her ist

die Stellenleiterin der Vereinigung
Krankenschwester. Sie absolvierte das

ehemalige Seelsorgehelferseminar SSH
in Zürich und war ein paar Jahre als

Seelsorgerin einer Pfarrei in Luzern tä-
tig-

In dieser Arbeit lagen ihr Schwerst-
kranke und Sterbende besonders am
Herzen. Aus diesem Grund gelangte die
Luzerner Vereinigung zur Begleitung
Schwerkranker an sie, als der Posten der
Stellenleiterin frei wurde.

Theologie trägt sie also in ihrem
Rucksack. Die Lehre der katholischen
Kirche zum Lebensschutz ist Georgette
Baumgartner bekannt. Sie wehrt sich
aber dagegen, dass alte Menschen, die

zum Sterben bereit sind, weil sie keinen
anderen Ausweg sehen, mit lebenserhal-
tenden Medikamenten "gezwungen"
werden, länger am Leben zu bleiben.
Wenn es ums Sterben geht, müsse man
vermehrt und sorgfältig auf die Betroffe-
nen hören. Wünschenswert wäre, dass

auch die katholische Kirche ihre
"absolute Tabu-Haltung" zu diesem
Thema hinterfragen würde.

Hilfe in der "Aussichtslosigkeit"
Man müsse sich bewusst sein, dass

der Sterbebegleiter oder die Sterbe-

begleiterin für einen schwerkranken
Menschen zuweilen die letzte Person
mit freien Kontakten zur Aussenwelt
darstellt. Am Bett eines Schwerkranken
komme man sich in den langen Stunden
des Wartens und der Begleitung
menschlich sehr nahe und es werde oft
eine Situation des Vertrauens aufgebaut.

In diesem Moment kommen die letz-
ten verbleibenden Sorgen, das "Unge-
löste" zur Sprache, wie die Stellenleite-
rin sagt. Das können kleine Dienste sein

wie der verpasste, letzte Abschied von
einer Freundin oder "Anweisungen für
nach dem Tod". Man versucht den Men-
sehen dann "in ihrer Aussichtslosigkeit"
so zu gut zu helfen, wie es geht, und

überbringt zum Beispiel der Freundin
den letzten Gruss.

(kipa / Bild: Georges Scherrer)

Namen & Notizen
Helga Kohler-Spiegel. - Die Leiterin
des Amts für Katechese und Religions-
Pädagogik und Mitglied des Ordinari-
atsrats des Bistums St. Gallen wird En-
de Oktober die Bistumsleitung verlas-
sen. Sie ist künftig wieder als Professo-
rin in der Lehrer- und Lehrerinnen-
Bildung an der Pädagogischen Hoch-
schule Vorarlberg in Feldkirch sowie
als Psychotherapeutin und Supervisorin
tätig, (kipa)

Claude Ruey. - Der 57jährige Waadt-
länder Nationalrat und Präsident der
Liberalen Partei der Schweiz ist neuer
Präsident des Hilfswerks der Evangeli-
sehen Kirchen Schweiz (Heks). Der
derzeitige Präsident Anthony P. Dürst
wird Ende 2007 zurücktreten, (kipa)

Willi Anderau. - Der Regionalobere
der Deutschschweizer Kapuziner, frü-
her bereits während vielen Jahren Bi-
schöflich Beauftragter für Radio und
Fernsehen beim KM, ist neuer Präsi-
dent des Katholischen Mediendienstes.
Er löst in diesem Amt Willy Kauf-
mann ab. (kipa)

Yvan Stern. - Der 60-jährige West-
schweizer Theologe, Journalist und

Mitbegründer des Filmfestivals Frei-
bürg, hat am 17. Juni bei der Gemein-
schaft der Kleinen Brüder Jesu in Ta-
manrasset (Algerien) seine ewigen Ge-
lübde abgelegt. Die Zeremonie fand in
der Sahara in der Nähe jener Einsiede-
lei statt, in der Ordensgründer Charles
de Foucauld einst gelebt hatte, (kipa)

Franz Sabo. - Der vom Basler Bischof
Kurt Koch suspendierte Pfarradminist-
rator von Röschenz BL soll am 12. Au-
gust im benachbarten Kleinlützel auf
Aufforderung des dortigen Kirchenra-
tes eine Messe feiern. Der Gottesdienst
werde nicht in der Kirche, aber im Ge-
meindesaal gefeiert. Dekan Josef Luss-
mann warnte: Dies komme einer Spal-
tung gleich, (kipa)

Hani Abdel Ahad. - Der vor zwei
Wochen im Irak entführte Priester ist
wieder frei. Laut einem Kirchenmitar-
beiter sei der 33-jährige chaldäische
Pfarrer sehr müde, sondern in guter
Verfassung und habe keine Misshand-
hingen erlitten. Die Entführer hätten

von Patriarch Emmanuel III. Delly ein
Lösegeld in beträchtlicher Höhe ver-
langt, (kipa)

Schutz des Lebens

Solothurn. - Das Bistum Basel gibt
eine neue Schriftenreihe heraus.

Eben wurde der erste Band von
"Memorandum" verschickt, mit dem
sich Bischof Kurt Koch an die Seelsor-

genden seines Bistums wendet sowie
an "alle Menschen guten Willens, die
sich für das Leben der Kirche im
grössten Bistums der Schweiz interes-
sieren".

Der erste Band trägt den Titel:
"Wähle das Leben!" Er ist den Themen
der Bioethik gewidmet, die aus christ-
licher Sicht erörtert werden.

Der Bischof von Basel geht von
einem schöpfungstheologischen An-
satz aus und erinnert daran, dass

menschliches Leben in jeder Phase,

von der Empfängnis bis zum Tod, un-
antastbar ist. - Die Reihe soll jährlich
erscheinen, (kipa)
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Starker islamistischer Druck auf Regierung
M/Y ßz'vc/zo/'Joyep/z Com/Ys aws Pa&zsta« sprac/z Mzc/zae/a Äo//er

Eichstätt-Ingolstadt. - Der Arbeits-
kreis Shalom für Gerechtigkeit und
Frieden an der Katholischen Universi-
tät Eichstätt-Ingolstadt (Deutschland)
hat am 23. Juni dem katholischen Bi-
schof Joseph Coutts aus Pakistan den

Shalompreis 2007 verliehen.

Szxc/zq/'Cozzte, 7/zr 7Yez7«aZ/a/îi7 Pa/aVaz?

vvwrt/e 7947 von Mo/za/w/wet/ y4/z Jz7z«a/z

a/s säto/arer Staat m«z7 mzY G/ez'c/z/ze-

z-ec/zZzgw«g a//er Tte/zgz'owezz gegr/zWet.
7«wz'e/er« zst wa« szc/z <7es Tsrües sezYzes

GzYzzzaters z>z 7/zr<?/' TYezYz/at Zzewzzsst?

Joseph Coutts: Mohammed Ali Jinnah

war ein aufgeschlossener und aufgeklär-
ter Muslim. Er gründete Pakistan, um
den Muslimen im indischen Subkonti-
nent eine Heimat in Sicherheit zu garan-
tieren. Religion und Staat sollten aber

getrennt sein. Die Dinge haben sich seit-
her geändert. Islamistische Gruppen
setzen die Regierung unter Druck, ein
islamistisches System zu errichten. Es

gelang ihnen schon, einige islamische
Gesetze durchzusetzen.

Se/Y Dezezzz/zer vorigen Ja/zres er/za/fe«
Sze Mo/vrzW/'o/zzz/zgezz...

Coutts: Ich habe Drohungen in Briefen
und durchs Telefon erhalten, die aber
nicht nur meine Person betrafen. Der
Leiter einer Madressa, einer islamischen
Schule, und der Vorsitzende einer Nicht-
regierungsorganisation für menschliche
Toleranz sind ebenfalls Zielscheibe ge-
worden. Die beiden aufgeschlossenen
und aufgeklärten Muslime führen mit
mir einen muslimisch-christlichen Dia-
log. Sie feierten mit mir zusammen vori-
ges Jahr die Geburt Jesu Christi, weil
Jesus für sie ein Prophet ist. Ein paar
Fanatiker drangen daraufhin ins Büro
des Vorsitzenden ein, verwüsteten es,

griffen einen Mitarbeiter an und kündig-
ten an, dessen Chef umzubringen. Ursa-
che ist die Eifersucht kleiner extremisti-
scher Gruppen.

TVeüezz z/ez* gese//sc/zq/z7z'c/ze« TJz's/crz'zwz-

zzz'ezizzzg gz'/zt es az/c/z t/z'e Kez/o/gz/zzg vozz

C/znste« c/z/zr/z <7ze Jzzstzz z>z ezYzzgez? TTrzY-

/e/?, t/arzz/ztez" azzc/z c/as Tbc/eszzzTez/ ge-
gezz (Yezz C/zrz's/e« Tvzz/z A7asz7z. 7/zr Kor-
gaYzger azz/7/ezz? TJzsc/zq/ssftz/z/ vozz Aaz'sa-

/a/zao' /zegzzzg Zrag/sc/zeztvez'se zw A7az

7995 ö//e«Z/zc/z Se/Tzstazozz/ azzs Protest
gegezz lizeses 7/rtez7. A/aszTz /cczw

sc/z/zess/zc/z c/oc/z zw Ja/zr 2002 /rez z-zzzc/

7?o/z zYzs west/zc/ze Tzzs/awzY. Aözzzze« Sze

kiPa WOCHE"
Katholische Internationale Presseagentur

etwas zz'/zer z/ze 77z'zztergrMzzz7e c/zeses Pro-
zesses sogen?

Coutts: Ayub Masih war im Streit der

Beleidigung des Propheten beschuldigt
worden. Der Blasphemie-Paragraf des

pakistanischen Strafgesetzbuchs besagt,
dass jedem, der den Propheten Moham-
med direkt oder indirekt beleidigt, die

T odesstrafe
droht. Dieses
Gesetz ist ge-
fährlich, da es

bei Feindschaf-
ten und Strei-
tigkeiten leicht
missbraucht
werden kann.
Jeder, der des-

sen beschuldigt
wird, ist in un-
mittelbarer Ge-
fahr, von isla-

mischen Fanati-
kern gelyncht zu werden. Bislang sind
23 Menschen nach dem Schuldvorwurf
ohne Gerichtsurteil umgebracht worden,
darunter 18 Muslime.

Aözzzze« Sze ezzz a£tize//es ßez's/zze/ /zzr
öfe/z M'ssürazzc/z z/es ß/asp/zezzzz'egesetzes
«e/zzze/z?

Coutts: Ein trauriger Fall ereignete sich
gerade vor drei Wochen. Die Leiterin
einer Schule für Krankenschwestern in
Islamabad ist aus Neid von einem Mus-
lim fälschlicherweise der Gottesläste-

rung beschuldigt worden. Der Mann
glaubt, dass eine Christin nicht Leiterin
einer solchen Einrichtung sein sollte.
Die Schule ist staatlich.

JKewz ezYzzge Yazzatzsc/z-zs/azzzzsc/ze Grzzp-

/ze/z aMS PaTz'stazz ez'/ze c/zrz'stezz/rez'e 77ze-

oTratz'e woc/zezz wo//e?z, wz'eso grezY? <7o

c/er /za&z'stazzz'sc/ze PräszT/ezzt Genera/
Pervez Mzzs/zarrq/' zzz'c/zt z/zzrc/z? Fr gz7t

a/s re/z'gzos gezzzässz'gt zzzzc/ /zat sz'c/z sogar
aüzzz T/S-azzzerz&azzzsc/ze« Kaw/z/ gegen
<7en Terror angeyc/z/oyyen.

Coutts: Die Regierung hat sogar den

Begriff der "aufgeklärten Mässigung"
geprägt. Aber diesen radikal islamisti-
sehen Gruppen ist nur schwer beizukom-
men. Die Regierung hat schon einige
verboten, jedoch tauchten sie später un-
ter anderem Namen wieder auf. Zudem
gibt es eine starke Opposition, die keine
religiöse Mässigung wünscht.

In 2 Sätzen
Mitsprache. - Das Projekt für einen
Islam-Lehrstuhl in Basel steht still, ob-
wohl die Finanzierung durch zwei Ein-
richtungen in Marokko und Kuwait ge-
sichert scheint. Diese wollen dem Ver-
nehmen nach aber nicht nur eine bera-
tende Stimme erhalten, sondern fordern
auch Mitbestimmung bei der Gestal-

tung des Lehrstuhls, (kipa)

Gebote für Fahrer. - Der Vatikan ruft
Autofahrer zu mehr Verantwortungsbe-
wusstsein auf. In "Zehn Gebote für
Fahrer" stellt eine Handreichung des

"Päpstlichen Rats der Seelsorge für die

Migranten und Menschen unterwegs"
die Forderung "Du sollst nicht töten"
an die erste Stelle, (kipa)

Trauungen. - Der Synodalrat der E-
vangelisch-Reformierten Kirche des

Kantons Luzern will individuellen Ges-

taltungswünschen bei Trauungen Rech-

nung tragen. Pfarrerinnen und Pfarrer
bekommen mehr Ermessensspielraum
und dürfen auch ausserhalb des Kir-
chengebäudes trauen, (kipa)

Afghanistan. - Die Jesuiten haben im
afghanischen Herat eine technische
Schule eröffnet, die auch von Spendern
aus der Schweiz unterstützt wird. Die
Schule, an deren Eröffnung der afgha-
nische Unterrichtsminister M.H. Atmar
teilnahm, wird vom "Jesuit Refugee
Service" getragen, (kipa)

Völkermord. - Mit einem dramati-
sehen Appell haben Christen aus dem
Irak vor einem Völkermord in ihrer
Heimat gewarnt. Vor den Augen der
Weltöffentlichkeit vollziehe sich ein
schleichender Genozid an den christli-
chen Assyrern, warnen assyrische Or-
ganisationen in Deutschland, (kipa)

Schlägerei. - Im westfranzösischen
Niafles hat ein Streit zwischen Anhän-

gern des Gottesdiensts in lateinischer
Sprache und anderen Gläubigen der
Gemeinde zu einer Schlägerei geführt.
Eine von konservativ-traditionalisti-
sehen Katholiken seit Wochen besetzte
Kirche wurde von 250 aufgebrachten
Bürgern der Gemeinde gestürmt, (kipa)

Gewählt. - Therese Bolis aus Frauen-
feld TG ist neue Präsidentin des Ver-
eins der Pfarreisekretärinnen der
deutschsprachigen Schweiz. Sie ist
Nachfolgerin von Greti Bader, (kipa)

447

Joseph Coutts



Z e i t s t r i c h e Daten & Termine

Ifefck' /s/ WO/Ï/ <//e nW/z-e Äe/zgzo«?
ÄTantoar 777/5 "Xzrc/ze Aeiz/e", c/e/z?

O/'gfl« Jer /?ö;77«c/z-A:a^o//Äc/zßZ7 ÄT/V-

c7/e z'77 r/er /Vo7"c/we5f5c/zwezz. - ,4/7

ezzze/- aM55ero/-c/e77///c/ze/7 Ge77era/ver-

5^772777/7/77g V077 "K/Vc/ze Ae/z/e" 77/77 20.
Jz/777 .v/7777777te7? c/z'e De/eg/er/e77 ez'/7e/?7

TZßZ/ßT? 5to/77/e77 7 777 PerAà'//««' V077 „/I/«/
ZW e/775 Z77. Z)/'e D/.s/:M.V.V7077 77777cA/e

c/ewt/ZcA, 7/055 c/z'e Gß77era/ve?"5a777777-

/z/77g z'A/'e 5a5Z57'ecA/e wz'e ßz/7/ge/Ao-
Aez7 w?7c/ IT«/?/ t/es Z/et/aA/ors AeAa//e/7

vi'o///e 7/777/ t/a5 5/«// s/rzzteT-e// zz/7t/

Z7zAa////cA t/er Z//5/Z77775/ez'/7777g 77/cA/

7Z77/e7'5/e//e77 wo///e. (fc/pa)

"Befreite Kirche"
Luzern. - Die Theologen John Fernan-
des (Indien) und Xaver Pfister (Basel)
sowie die Bethlehem Mission Immensee

(BMI) ehrte die "Herbert-Haag-Stiftung
für Freiheit in der Kirche" für ihr Enga-
gement zu Gunsten einer befreiten Kir-
che. Mutige Menschen und Organisatio-
nen seien gefragt, die für eine befreite
Kirche kämpfen und einstehen, schreibt
die Stiftung. Die drei ausgezeichneten
Akteure würden auf je eigene Art einem
"verflachten, substanzarmen Traditions-
Christentum" und einem "Funktionärs-
tum" widerstehen, (kipa)

Jugend-Lobpreisfestival
Dietikon ZH. - 400 junge Menschen
aus der Deutschschweiz haben beim
ersten katholischen Lobpreisfestival
'adoray' am 23. Juni in Dietikon ZH
ihren Glauben gefeiert.

Auch der Bischof von Chur, Amèdèe
Grab, besuchte den vom katholischen
Jugendprojekt Adoray veranstalteten
Anlass. Grab ermutigte die jungen Leute
mit dem Projekt weiter zu machen. Im
Vorfeld sei er gefragt, worden, um was
für eine neue Gruppe es sich bei Adoray
handeln würde. "Adoray ist keine neue
Bewegung, sondern es ist die eine Kir-
che", in der es Platz habe für solche Ini-
tiativen junger Menschen, so Grab.

Die Organisatoren wollten mit dem
Festival vor allem auch auf die Lob-
preisabende von Adoray hinweisen, die
wöchentlich jeweils in Luzern, St. Gal-
len, Zug, Zürich und bald auch in Chur,
Freiburg und Solothurn stattfinden,
(kipa)

Prix Caritas nach Genf
Luzern. - Mit dem Prix Caritas 2007
wurden der Priester Jean-Marie Viénat
und die Ordensfrau Anne Féser ausge-
zeichnet. Im Mittelpunkt steht das von
ihnen betreute "Centre C.A.R.E.". Die-
ses steht seit dreissig Jahren Menschen
in Not bei. Für viele Menschen, die in
die Abwärtsspirale von Isolation, ge-
scheiterten Beziehungen, Arbeitslosig-
keit und Armut geraten sind, sei dieses
Zentrum eine wichtige Anlaufstelle,
betont Caritas. Rund 150 Bedürftige
laufen das Zentrum jeden Tag an, wo sie

Hilfe finden und versorgt werden, (kipa)

28. Juni. - Papst Benedikt XVI. will
ein Paulus-Jahr zur Erinnerung an die
Geburt des Völkerapostels vor 2.000
Jahren ausrufen. Der Papst soll das

Gedenkjahr am 28. Juni während eines

Abendgottesdienstes in der römischen
Basilika Sankt Paul von den Mauern
proklamieren, (kipa)

1. August. - Am Nationalfeiertag tref-
fen sich Beterinnen und Beter aus
Schweizer Landes- und Freikirchen auf
der Berner Allmend zum "Gebet für die
Schweiz". So heisst ein Netzwerk mit
Sitz in Frauenfeld TG, das seit 1985

gewachsen ist. Dazu gehören rund 20

Gruppierungen aus den Landes- und
Freikirchen. Der Gebetstag will dazu

beitragen, dass sich die Menschen
"wieder auf die christlichen Wurzeln
des Landes" besinnen, (kipa)

14. - 16. September. Ein Openair-
Festival im Rahmen des Täuferjahres
2007 findet in Trachselwald BE statt.
Organisiert wird dieses durch das "neue
Land Emmental", einer "landeskirch-
liehen Gemeinschaft im Kanton Bern".
Täufer ist die Bezeichnung einer refor-
matorischen Bewegung des 16. Jahr-
hunderts, die in der Schweiz, Tirol,
Süddeutschland und in Ostfriesland
ihre geografischen Ausgangspunkte
hatte, (kipa)

1. Januar 2008. - Das Motto für den
nächsten Weltfriedenstag der katholi-
sehen Kirche lautet "Die Menschheits-
familie - Gemeinschaft des Friedens".
Der Weltfriedenstag wird seit 1967

jährlich am 1. Januar begangen, (kipa)

Fastenopfer schafft finanzielle Kehrtwende
Luzern. — Finanziell hat das Faste-

nopfer im Jahr 2006 die Trendum-
kehr geschafft. Ein deutliches Plus bei
den Spenden und Erträgen beendet
die Periode der sinkenden Einnah-
men.

Das teilte das Hilfswerk den Medien
am 25. Juni mit. Dank den höheren Ein-
nahmen habe das Fastenopfer seine Pro-

gramme und Projekte in der dritten Welt
deutlich stärker unterstützen können.

In finanzieller Hinsicht habe sich das

vergangene Jahr als Erfolg erwiesen,
schreibt das Hilfswerk in seiner Mittei-
lung zur Jahresrechnung 2006. Die
Spenden und Erträge seien um mehr als

eine Million auf fast 23 Millionen Fran-
ken gestiegen. Direktor Antonio Hautle

zeigt sich erfreut: "Damit wurde die

angestrebte Trendumkehr erreicht, an
der wir in den vergangenen Jahren inten-
siv gearbeitet haben."

Einsatz und Konzentration
Nach einer langen Zeit des Rück-

gangs habe man 2006 dank dem grossen
Einsatz aller Mitarbeitenden, Gremien
und der unzähligen Freiwilligen den

Wendepunkt erreicht.

Die Konzentration auf 16 Landespro-

gramme im Süden mit klaren Schwer-
punkten habe die Wirkung erhöht. Wie
ein roter Faden zog sich das Thema der
ökumenischen Kampagne "Wir glauben.
Menschenrechte fordern Einsatz" durch
das Jahr 2006. (kipa)
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Dies stiftet Beharrlichkeit mitten im vergeh-
liehen Tun, wie die Situation der Jünger im Lukas-

evangelium illustriert.
«Wenn ihr aber in eine Stadt kommt, in der

man euch nicht aufnimmt, dann stellt euch auf die

Strasse und ruft: Selbst den Staub eurer Stadt, der an

unseren Füssen klebt, lassen wir euch zurück; doch
das sollt ihr wissen: das Reich Gottes ist nahe!» (Lk
10,11). Es ist faszinierend, wie hier mitten in der

Enttäuschung doch eigene Freude am Reich Gottes

und der Drang, davon zu sprechen, überwiegen. Mit-
ten in der Vergeblichkeit obsiegt das Vertrauen auf
die Gottesherrschaft.

Nicht allein vom Ergebnis her nährt sich das

Engagement (so sehr es ab und zu «Erfolge» braucht).
Das Engagement nährt sich vom Ursprung, vom An-
fang her, von dem gläubigen Staunen: Das Reich

Gottes ist nahe. Diese Botschaft muss nicht und darf
nicht von Mal zu Mal kraftloser werden.

Was Menschen zugetraut ist: immer neu mit
diesem Anfang Gottes etwas anzufangen - kraft ihrer

Ursprünglichkeit. Wenn Gott Menschen zu seinen

Mitarbeitern macht, dann sollen die nicht die «ewig
Alten» gegenüber dem «ewig Jungen» sein. Sie dürfen
selbst ursprüngliche Menschen sein, in Anteilhabe an
ihm.

Eben deswegen bedarf es der lebendigen Ver-

bindung mit dem, der der unerschöpfliche Anfang
von allem ist. Es gilt, in der ersten Liebe zu bleiben

und geistlich ursprünglich zu leben.

B/e/ben in der ersten Lieder
Geistiicii sirsprün^licd leben
Ein geburtlicher Mensch kann (und darf) geistlich
nicht von «Abgestandenem» leben. Er darf selbst im-
mer wieder neu an die Quelle gehen und entdecken,
dass die Quelle in ihm selbst aufsprudeln will.

In der theologischen Forschung führt eine

Mentalität von Jägern und Sammlern zu Büchern,
die gespickt sind von Anmerkungen. Es ist viel zu-

sammengetragen worden, das woanders auch schon

stand. Im wissenschaftlichen Bereich ist das manch-
mal sehr hilfreich, manchmal eher ärgerlich. Es gibt
Ähnliches in der Verkündigung, in spiritueller Litera-

tur oder in der Suche von Menschen nach einem

spirituellen Leben. Man kann auch da als Jäger und
Sammler unterwegs sein.

Natürlich ist es legitim, in Predigthilfen oder

Impulsbüchern Gedanken und Anregungen zu sam-
mein und selbst auch wieder zu verwenden. Niemand
kommt ohne Impulse aus. Aber sie allein genügen
nicht; man darf nicht dabei stehen bleiben. Anregun-

gen wollen nicht gesammelt werden, sie wollen an-

regen.
Verkündigende dürfen nicht nur «Sammler»

sein, die das irgendwo Gesammelte etwas neu geord-

net wieder weitergeben. Verkündigende dürfen Men-

sehen sein, die sich durch das, was ihnen anregend

begegnet, zum Ursprung führen lassen, um von die-

sem her zu leben und zu verkündigen, was ihnen
selbst aufgegangen ist. Sie müssen und dürfen sich

nicht mit dem begnügen, was sie aus zweiter Eland
haben. Sie dürfen auf den Heiligen Geist vertrauen,
der ihnen selbst das erschliesst, was für sie persönlich
und für andere im Glauben wichtig ist.

Hans Urs Balthasar schreibt über die Heiligen
und ihre Theologie: «Sie wollten nichts wissen, als

was Gott ihnen sagt. Sie wollen alles, auch das,

was sie schon wissen, von ihm hören, wie wenn sie

noch nie davon gehört hätten.»"' Gott ist der leben-

dige Gott, der alles - auch das Altbekannte - zur
Quelle von Neuem machen kann. Geistlich ursprüng-
lieh leben bedeutet, dass ich mir das, was mir in-
tellektuell bekannt ist, oder was ich in der Bibel, in
geistlichen Schriften oder wo auch immer lese, von
Gott her neu aufgehen lasse. Dabei darf ich mich
über das hinausführen lassen, was mir und anderen

schon bekannt ist. Ps 119 bekennt dies in einer ge-
radezu verwegen anmutenden Freiheit: «Wie lieb ist

mir deine Weisung; ich sinne über sie nach den

ganzen Tag. Dein Gebot macht mich weiser als all

meine Feinde; denn immer ist es mir nahe. Ich wurde

klüger als all meine Lehrer; denn über deine Vor-
Schriften sinne ich nach. Mehr Einsicht habe ich als

die Alten; denn ich beachte deine Befehle» (Ps 119,

97-100).
In einer Kultur, welche die «Alten» und die

Traditionen hochschätzt, ist dies ein freimütiges
Zeugnis für die Unmittelbarkeit jeder Generation
und jedes Menschen zu Gott. Niemand muss sich da-

mit begnügen, nur das Gelernte zu wiederholen, weil
die Weisung Gottes sich den Menschen unmittelbar
erschliesst. «Geistlich ursprünglich leben» heisst: mit
dem lebendigen Gott in Verbindung bleiben, der das

Leben aus der Quelle eröffnet.
Es ist letztlich etwas ganz Einfaches. Wir dür-

fen uns nur nicht vor lauter Professionalität und
Intellektualität und Kompetenz und dergleichen den

Weg zum Wesentlichen verstellen lassen. So könnte

es sinnvoll sein, die Besinnung auf die «Nativität» mit
dem Plädoyer für eine zweite Naivität ' ' zu verbinden.

Die erste Naivität ist die einfach kindliche, in der das

Kind, wenn es gelernt hat, sich religiös auszudrücken,

mit Gott spricht wie mit jemand, der gerade um die

Ecke wohnt. «Hallo Mister Gott, hier spricht Anna.»'-
In der zweiten Naivität wissen wir, dass Gott nicht

um die Ecke wohnt. Aber wir wissen ihn dennoch

nahe, so nahe, dass wir alles, was unser Leben aus-

macht, immer neu - geburtlich - aus seiner Hand

empfangen dürfen. Es ist der Gott, «der jeden neuen

Tag uns schenkt» (Hymnus «Schon zieht herauf des

Tages Licht» der Laudes). So ist alles «ursprünglich»,

neu, ein geburtlicher Anfang.
Evo-Mor/o Faber

MUT
ZUM ANFANG

Hans Urs von Balthasar:

Theologie und Heiligkeit. In:

Ders.: Verbum Caro. Skizzen

zur Theologie I. Einsiedeln
^ 1990, 195-225, hier 221.
" Vgl. John Shea: Die zweite
Naivität - Bemerkungen
zu einem Pastoralproblem.
In: Concilium 9 (1973), 56-62.

So der Titel des erstmals
1974 erschienenen Buches

von einem Autor mit dem

Pseudonym «Fynn».
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KIRCHEN-
GESCHICHTE

Dr. iur. can. habil. et dipl.
theol. Martin Grichting ist

Vize-Offizial sowie stv.

Bischöflich Beauftragter für
Stiftungen des Bistums Chur

und Pfarrer von Surcuolm

(GR).

WENN DIE HERDE DEN HIRTEN FÜHRT

Arc yö/tjzWf« «W rafrc/zzzA/i? Z7£er«7Mft'»2-

rczzzrcgCTz ozArAArc/icMfzYi?« rczzV Afen-orcfrc oz/fr

taTMcMcAi?« ArUg-rc/.«?« rez'rc zzz/ä'/Ag zzzzö? wzrc Az/ftzr

TzV

Das
kirchliche Leben in den Vereinigten Staaten

von Amerika wurde zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts empfindlich gestört durch das Phä-

nomen des «Trusteeism».' Die Kirche als solche sowie

ihre Rechtspersonen (Diözesen, Pfarreien) besassen

im weltlichen Recht keine Rechtspersönlichkeit. Die
Kirche war deshalb gezwungen, sich für den Besitz

und die Verwaltung von Vermögen mit Strukturen

zu behelfen, welche das damalige nordamerikanische
Recht zur Verfügung stellte. Für die Corc^rfgafz'orcr —

von Pfarreien sprach man aufgrund der Missions-

Situation damals nicht - bot sich dabei in erster Linie
das so genannte «Inkorporationsrecht» an: Gemäss

diesem Recht konnten Laien eine Rechtsperson, die

«Trustees Corporation», gründen. Die «Inkorpora-
tion» zur Rechtsperson bedeutete jedoch im Ergeb-
nis, dass diese Laien - man nannte sie 7fzzr/i?«" — die

Eigentümer und die Verwalter des für kirchliche
Zwecke bestimmten Vermögens wurden. Die Aw/m
fungierten dann in der Folge als ein von den reicheren

Gläubigen — den Kirchenstuhlmietern — periodisch
wiedergewählter Kirchenvorstand. Unabhängig vom
Pfarrer oder vom Diözesanbischof verwalteten die

7rzzst(f« ferner auf der Basis des weltlichen Rechts die

von den Gläubigen gespendeten Gelder und bezahl-

ten dem Pfarrer (AksTorJ den Lohn. Aufgrund ihrer

Vormachtstellung in materiellen Belangen forderten
die 7rzzjte« nach dem Prinzip «Wer zahlt, befiehlt»

immer stärker auch die Mitsprache in geistlichen

Dingend Insbesondere beriefen sie sich auf das Patro-

natsrecht und wollten - darüber hinausgehend —

ihren Tkrtor selbst ernennen und auch wieder entlas-

sen können. Daraus resultierten an zahlreichen Orten
Schismen, welche den Aufbau der Missionskirche
hemmten und dem Ansehen der Kirche schweren

Schaden zufügten.

Das Hogan-Schisma in Philadelphia'
Bereits im Jahr 1788 hatten in Philadelphia einige
Laien durch die «Inkorporation» die Rechtsperson-
lichkeit für den Bau der Sr. AAzryl CAzznA erlangt. Als

Aw/m wurden sie dadurch zu Eigentümern dieser

Kirche. Das Gründungsdokument sah vor, dass der

Atoor und zwei weitere Priester zusammen mit acht

von den Kirchenstuhlmietern zu wählenden Laien das

Board of Bai/œ zu bilden hätten, wobei der Scwz'or

Atoor dessen Präsident sein sollte.'' Als Philadelphia
1808 Diözese wurde, avancierte die Sr. AArcryl CAzzrcA

zur Kathedrale.

Schon mit dem ersten Bischof von Philadel-

phia lieferten sich die Arote« allerlei Scharmützel.

Nach seinem Tod im Jahre 1814 und nach einer fast

fünfjährigen Vakanz traten zwei Iren auf den Plan:

Im Jahre 1819 wurde der bereits 73-jährige John
Conwell zum Bischof ernannt. Sieben Monate bevor

Conwell Ende 1820 von seinem Bistum Besitz er-

greifen konnte, hatte sich dort bereits ein anderer Ire

niedergelassen: der Priester William Hogand Das als-

bald in der Ar. A/tzr/r C/rczrcA ausbrechende Schisma

trug seine Handschrift und erhielt seinen Namen:
das Hogan-Schisma. Unter unrühmlichen Umständen
hatte Hogan Irland verlassen und in der neuen Welt
sein Glück gesucht. Bereits am Tag der Amtsüber-
nähme des neuen Bischofs geriet Hogan mit diesem

wegen einer unpassenden Predigt in Konflikt. Weil

Hogan sich zudem weigerte, mit den anderen Priestern

zusammen unter einem Dach zu leben, und weil
Conwell inzwischen über das Vorleben des Iren ins

Bild gesetzt worden war, entzog er ihm noch im
Dezember 1820 die Vollmachten, also die Beauftra-

gung, als Seelsorger an der Sr. AAzryr CAzzrcA tätig zu
sein.®

Sogleich schlugen sich die 7r«r/m auf Hogans
Seite und opponierten gegen den Bischof, dem ihrer

Meinung nach die Qualifikation zum Bischof fehlte

und dessen Predigtkunst als enttäuschend empfunden
wurdeA Hogan, ein guter Redner, brachte schnell

einen beträchtlichen Teil der Kirchenstuhlmieter hin-

' Vgl. dazu meine Habilitationsschrift: Martin Grichting: Das

Verfügungsrecht über das Kirchenvermögen auf den Ebenen

von Diözese und Pfarrei. St. Ottilien 2007, 373—472; vgl. auch

Patrick W. Carey: People, Priests, and Prelates. Ecclesiastical

Democracy and the Tensions of Trusteeism. Notre Dame (In-
diana) 1987.
* So belehrten die Katholiken von Charleston ihren Bischof

folgendermassen: «It is our right by one of the fundamental

maxims of equity, and justice, <cujus est dare, ejus est dispo-
nere»> [Wer zahlt, befiehlt], Documents Relative to the Present

Distressed State of the Roman Catholic Church in the City of
Charleston, State of South-Carolina. Charleston S. C. 1818, 4.

Wgl. zu diesem Konflikt Dale B. Light: Rome and the New

Republic. Conflict and Community in Philadelphia Catholicism
between the Revolution and the Civil War. Notre Dame

(Indiana) - London 1996, 97-244; vgl. auch das ältere Werk von
Francis E.Tourscher:The Hogan Schism and the Trustee Troubles
in St. Mary's Church Philadelphia, 1820-1829. Philadelphia 1930.

''Vgl. Minute Book of St. Mary's Church, Philadelphia, 1782-1811,

in: Records of the American Catholic Historical Society of Phi-

ladelphia 4 (1893), 269-271.

Wgl. Patrick W. Carey: The Roman Catholics. Westport (Con-
necticut) 1993, 239f.; vgl. auch Arthur J. Ennis: The New Dio-
cese of Philadelphia, in: James F. Connelly (Hrsg.): The History
of the Archdiocese of Philadelphia. Wynnewood (Pennsylvania)
1976,88.

«Vgl. Light (wie Anm. 3), 98f.
^ Vgl. Carey (wie Anm. I), 255.
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ter sich. Diese wählten am 24. April 1821 acht Ho-

gan-treue welche am darauffolgenden Tag
den Bischof aus dem äzW ausschlössen mit dem Ar-

gument, er sei nicht itoor der Sf. .Mar/t Als

Hogan sich am 14. Mai von den ins .Soaztz/

aufnehmen liess und als Sfwz'or /krtor und Präsident
des üozzrz/ an 5V. A/hryr wirkte,' exkommunizierte ihn
Conwell am 27. Mai 1821." Als Reaktion darauf
liessen die alle bischöflichen Insignien aus

ihrer Kirche entfernen."

Befiehlt, wer zahlt!
In der Folge entwickelte sich zwischen Bischof und

ein regelrechter «Pamphlet-Krieg», indem
beide Seiten mittels Flugschriften um
öffentliche Zustimmung warben. Alle katholischen

Kirchen in Philadelphia und in den USA seien mit
dem Geld der Co«gr<?gazio?2.s sowie durch Spenden
und Lotterien bezahlt worden, stellten die 7rz«7m

stolz fest in ihrem im Juni 1821 veröffentlichten pro-
grammatischen Pamphlet «Address of the Committee
of Saint Mary's Church of Philadelphia, to their
Brethren of the Roman Catholic Faith Throughout
the United States ofAmerica, on the Subject of a Re-

form of Sundry Abuses in the Administration of Our
Church Discipline»." So kann es nicht verwundern,
dass sich die von Sr. Mrzryi gegenüber dem

Erzbischof von Baltimore, Ambrose Maréchal, im
Jahre 1818 einmal als «das sichtbare Haupt der ka-

tholischen Kirche hier»" bezeichneten.

Dieses in der Verfügungsmacht über das Kir-
chenvermögen begründete Selbstbewusstsein wurde

® Vgl. Minute Book of the Trustees - St. Mary's Church, Phila-

delphia, in: Records of the American Catholic Historical So-

ciety of Philadelphia 43 (1932), 332-334.

'Vgl. ebd., 341 und 347.

Vgl. Martin Griffin: Life of Bishop Conwell, in: Records of the
Catholic Historical Society of Philadelphia 25 (1914), 157-159.
" Vgl. Minute Book of the Trustees (wie Anm. 8), 349.

Philadelphia 1821, 7 [in der Folge zitiert: Address 1821].

Minute Book of the Trustees (wie Anm. 8), 272.

'''Vgl. Address 1821 (wie Anm. 12), 3.

Address of the Trustees of St. Mary's Church, to their Fellow-

Citizens; Containing a Correspondence between Them and the

Right Reverend Bishop Conwell, on a Late Attempt at a Recon-

ciliation, Philadelphia 1823, 4 [in der Folge zitiert: Address

1823].
Address of the Lay Trustees to the Congregation of St. Mary's

Church, on the Subject of the Approaching Election, Philadel-

phia 1822, 15f. [in der Folge zitiert: Address 1822].

Vgl. Address 1821 (wie Anm. 12), 4-6.
"Ebd., 4.

"Vgl. ebd., 7-9.
So umschrieben im Verhandlungsmandat für den Abgesand-

ten, abgedruckt bei Tourscher (wie Anm. 3), 122 f.

Vgl. dazu Patrick W. Carey: Arguments for Lay Participation in

Philadelphia Catholicism, 1820-1829, in: Records of the Ameri-
can Catholic Historical Society of Philadelphia 92 (1981), 48.

"Vgl. Address 1821 (wie Anm. 12), 10.

" Ebd., II.

nun in Frage gestellt durch «das willkürliche und
nicht zu rechtfertigende Benehmen gewisser Fremder,

welche uns die Junta oder Kommission geschickt hat,
welche die Propaganda Fide in Rom leitet»." Es gehe
deshalb für die Katholiken darum, «ihre Rechte als

Bürger dieses Landes zu wahren gegen die zuneh-

menden Anmassungen und den Despotismus einiger

weniger Ausländer, die nicht einmal das Bürgerrecht
besitzen und welche offenbar dieses Land einzig des-

halb besuchen, um unsere Bürger irrezuführen und
sich der Einkünfte ihrer Kirchen zu bemächtigen»."
Denn: «Was kann unvernünftiger und ungerechter
sein, als die Kontrolle über das Eigentum denen zu

geben, die nie geholfen haben, es zu beschaffen?»"

Nach einer solcherart erfolgten Klärung der

Eigentumsfrage wandten sich die Tnzrtm' dem kirch-
liehen Personal zu. In Europa würden die Bischöfe

von den Fürsten ernannt. Die Bischöfe würden dann

zwar die Priester weihen, aber sie könnten ihnen
nicht die Pfründe übertragen, denn das geschehe im

Allgemeinen durch Grundherren und die Pfarreien.

Da sei es doch eine Schande, wenn in einem «auf-

geklärten Zeitalter und Land» wie den Vereinigten
Staaten die Gläubigen in einen so demütigenden
Zustand versetzt werden sollten." Denn sie sollten

gezwungen werden, «Männer zu empfangen, zu be-

zahlen und ihnen zu gehorchen, welche eine Schande

sind für unsere Religion, für uns selbst, für sich selbst

und für die, welche sie uns schicken»."

Da die Vereinigten Staaten - aufgrund des

Prinzips der Trennung von Staat und Kirche - mit
dem Papst keinen Vertrag abschliessen würden, riefen

die der Sr. A/izrj/j C/wiA die Katholiken der

gesamten USA auf, einen gemeinsamen Vertreter,

mit der Vollmacht und der Autorität der Katholiken
der Vereinigten Staaten ausgerüstet, nach Rom zu
schicken. Dessen Aufgabe sollte es sein, mit dem

Papst eine reguläre und schriftliche Übereinkunft aus-

zuhandeln. Dieser Vertrag solle einerseits beinhalten,
dass die amerikanischen Katholiken «die Autorität
des Hauptes der Kirche, als ihres geistlichen Vaters»

anerkennen würden. Auf der anderen Seite solle ihr
«exklusives Recht, ihre Pfarrer und Bischöfe zu
wählen»" vom Papst anerkannt werden. - Damit ge-
dachten die sich als souverän in den «zeit-

liehen» Angelegenheiten der Kirche anerkennen zu
lassen, die gleiche Souveränität in den «geistlichen»

Angelegenheiten der Hierarchie zuzugestehen und
den «Machtausgleich» zwischen den Laien und den

Klerikern durch einen Vertrag zu besiegeln." Dabei

hatten die 7zwZ<?« nicht den geringsten Zweifel, dass

sich der Papst - verstanden ausdrücklich nur als

geMZÄc/w Vater" - ihren Forderungen anschliessen

werde." Denn sie waren der Uberzeugung, ihre

Forderungen enthielten «keine Neuerung in bezug
auf den Geist, die Form oder die Praxis unserer

Religion»."

KIRCHEN-
GESCHICHTE
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Diese Ansicht konnten sie vertreten, weil sie -
gut gallikanisch - den Besitz und die Verwaltung des

Kirchenvermögens samt den damit zusammenhän-

genden Problematiken des Patronatsrechts und der

Wahl der Geistlichen als rein zeitliche, disziplinare
und deshalb frei gestalt- und wandelbare Angelegen-
heit ansahen, die nichts mit dem unwandelbaren

Kern des Glaubens zu tun habe. In diesem Sinn

konnten die Tncr/v?« im Frühling 1822 vor den Wah-
len ins ffoW ihre Wähler fragen, ob sie die Conwell-
Fraktion wählen und sich damit Meinungen und Re-

gelungen unterwerfen wollten, «die rein disziplinarer
Natur sind, welche die Weisheit der Kirche stets

variiert hat, um sie den Zeiten und Umständen anzu-

passen, und betreffend welcher wir jedes Recht ha-

ben, darauf zu bestehen, dass sie unserer besonderen

Situation angepasst werden».^

Damit näherte sich die Diskussion ihrem Kern.
Es ging letztlich um die Frage: Sind die Verfügung
über das für kirchliche Zwecke bestimmte Vermögen
und die damit zusammenhängende Ernennung zu

geistlichen Ämtern rein disziplinare — und damit
frei gestaltbare - Angelegenheiten? Steht die Ent-
Scheidung über diese Angelegenheiten der kirch-
liehen Hierarchie zu, oder fallen sie in die Kompe-
tenz der Laien? - Das Patronatsrecht hatte hier die

differenzierte Antwort gegeben, die Verfügung über
das Kirchenvermögen sei den Laien, die es ursprüng-
lieh gegeben hatten, fortan entzogen, weil es in die

Vollmacht der Kirche übergehe. Das Kirchenvermö-

gen könne also nicht länger auf der Basis des weit-
liehen Rechts verwaltet werden. Auch die Emen-

nung eines Geistlichen stehe den Laien nicht zu,
immerhin jedoch dessen bindende Präsentation an
den Bischof."'

In diesem Sinn äusserte sich im Jahre 1823 Bi-
schof Conwell in einem Briefwechsel, den die

anschliessend als herausgaben: «Wir be-

trachten es als einen Artikel des Glaubens, dass die

Leitung der Kirche sowie die Sendung und Emen-

nung ihrer Hirten ausschliesslich in die Kompe-
tenz der Hierarchie fallen.»^ Was nun das von Laien
wahrnehmbare Präsentationsrecht angehe, so setze

dieses die Existenz eines Benefiziums voraus. Dieses

sichere dem Inhaber auf Lebenszeit den vollen und
unkontrollierten Genuss der Einkünfte seiner Kirche.
Gerade das von Laien nicht kontrollierbare Benefi-

zium, das dem Priester materielle Unabhängigkeit
garantierte, fehlte aber in den Vereinigten Staaten.

Die Priester waren dort Lohnempfänger. Darum
konnte Conwell schreiben: «Das Patronatsrecht und
das Recht, sich in die kirchlichen Einkünfte einzumi-
sehen, sind inkompatibel. Der [rechtliche] Zustand
des Kirchenvermögens in diesem Land und das

7nzjZff-System, so wie es jetzt besteht, bilden für das

Bestehen des Präsentationsrechts eine unüberwind-
liehe Hürde.»"''

Der Papst greift ein
Das Hogan-Schisma nahm derweilen seinen Lauf.
Seit dem Mai 1821 war Bischof Conwell - nunmehr
ohne Kathedrale - gezwungen, in einer Kapelle zu

wirken, während der exkommunizierte, aber von den

gestützte Hogan in der Kathedrale Seelsorge

betrieb. Es diskreditierte die dabei nicht, dass

es bei der 7msTf?e-Wahl im Frühjahr 1822 vor ihrer
Kirche zu einer Strassenschlacht mit etwa 1000 Be-

teiligten und 200 Verletzten kam, so dass die Polizei

einschreiten musste.-^

Das Hogan-Schisma eskalierte nun derart,
dass sich schliesslich Papst Pius VII. gezwungen sah,

persönlich einzugreifen. In seinem vom 10. Dezem-
ber 1822 datierten Schreiben «Non sine magno»"'
verurteilte er Hogan in scharfer Form. Dieser habe

sich, alle Gesetze der Kirche missachtend, zum Rieh-

ter über seinen Bischof aufgeworfen. Er habe den Ruf
des Bischofs durch mehrere Pamphlete beschädigt
und die Gläubigen dem Bischof abgeneigt gemacht.
Weder der Entzug der Vollmachten noch die zu
Recht erfolgte Exkommunikation hätten ihn von sei-

nem Weg abbringen können. Vielmehr habe er, dies

alles missachtend, Sakramente gespendet, die Pfarrei

geführt und sich nicht geschämt, die heiligen Myste-
rien zu feiern.

Papst Pius VII. nahm nun in seinem Schrei-
ben jedoch zugleich die Gelegenheit wahr, zur weit-
herum grassierenden «kirchlichen Krankheit der

Trusteemanie»'" im Allgemeinen Stellung zu bezie-

hen. Das päpstliche Schreiben war nämlich nicht nur
an den damaligen Metropoliten Ambrose Maréchal

von Baltimore und an dessen Suffragane gerichtet,
sondern auch direkt «an die geliebten Söhne, die Ver-

"Address 1822 (wie Anm. 16), 24.

"Vgl. Peter Landau: Art. Patronat, in:TRE, Bd. 26, 106f.

"Henry Conwell an Trustees, 17. Juli 1823, in: Address 1823

(wie Anm. 15), 12.

" Ebd., 13.

" Light (wie Anm. 3), 144-146.

"Vgl. das Schreiben bei Raphael De Martinis (Hrsg.): Iuris Ponti-
ficii de Propaganda Fide, Pars prima complectens Bullas, Brevia,

Acta S. S. a Congregationis Institutione ad Praesens iuxtaTempo-
ris Seriem Disposita, Bd. 4. Rom 1891, 620-622.
"So Peter Guilday: The Life and Times of John England, First

Bishop of Charleston (1786-1842). New York 1927, Bd. I, 251.

" «Ignorant ne ii, quod Spiritus Sanctus posuit Episcopos regere
Ecclesiam Dei, ex quo consequitur, Episcopos esse gregis Christi
pastores? Satis autem perspectum est, quod non grex pastorem
ducit, sed pastor gregem», in: De Martinis (wie Anm. 29), Bd. 4, 620.

"Vgl. zu dieser Begrifflichkeit Sebastian Schröcker: Die Kirchen-

Pflegschaft. Die Verwaltung des Niederkirchenvermögens durch
Laien seit dem ausgehenden Mittelalter. Paderborn 1934, 196.

"«Itaque memorare debent aeditui, bona quae ad divinum cul-

tum nec non ad Ecclesiae eiusque ministrorum sustentationem
oblata sunt, in Ecclesiae potestatem transire: sicut autem Epis-

copi ex ordinatione divina sunt qui praesunt Ecclesiae, ita ipsi

non possunt ab eorumdem bonorum cura, dispositione ac vigi-
lantia excludi», in: De Martinis (wie Anm. 29), 620f.
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waiter der Kirchengüter». Ihnen gegenüber rief nun
der Papst die ekklesiologischen Grundsätze in Bezug
auf die Leitung der Kirche und die Vermögensver-

waltung in Erinnerung: Ob sie denn nicht wiissten,

fragte der Papst die 7r«rfm, dass der Heilige Geist

die Bischöfe dazu bestimmt habe, die Kirche Gottes

zu leiten. Es sei doch hinreichend bekannt, dass nicht
die Herde den Hirten führe, sondern der Hirt die

Herde."
Hinsichtlich des Kirchenvermögens stellte der

Papst fest, das masslose und ungezügelte Recht, wel-
ches die sogar unabhängig von den Bischöfen

für sich zu beanspruchen pflegten, schaffe nicht nur
in Philadelphia, sondern auch in anderen Provinzen

Probleme. Wenn dieses Recht nicht durch eine mäs-

sigende Regelung eingeschränkt werde, sei es eine

dauernde Ursache von Missbräuchen und Zwietracht.

Die 7raj/m- sie wurden vom Papst nicht ganz sach-

gerecht, aber wohl absichtsvoll nur als «aeditui» (Ver-

waiter, Pfleger") bezeichnet - müssten bedenken,
dass die Güter, welche für den Gottesdienst sowie für
die Kirche und den Unterhalt ihrer Diener geopfert
würden, in die Verfügungsgewalt der Kirche übergin-

gen. Und deshalb gelte: «So wie die Bischöfe auf-

grund göttlicher Anordnung diejenigen sind, welche

der Kirche vorstehen, ebenso können sie nicht von
der Sorge sowie von der Verfügung und der Aufsicht
über deren Güter ausgeschlossen werden.»"

Neu und in der Kirche noch nie gehört sei

ferner, dass sich und andere Laien das Recht

angemasst hätten, Priester, die keine gültigen Voll-
machten besässen, anzustellen oder Priester zu entlas-

sen und dann solchen den Unterhalt zu zahlen, die

sie bevorzugten. Wenn es in der Kirche so weit kom-

"«Ita enim non Episcopi praeessent Ecclesiae, sed laici; pastor
subditus gregi suo effectus esset, et laici homines potestatem
illam, quae Episcopis divinitus data est, sibi usurpare conaren-
tur» (ebd., 621).
» Vgl. Light (wie Anm. 3), 201 f.

"Vgl. ebd., 247-253; vgl. auch Ennis (wie Anm. 5), 102-104.

"Vgl. Hugh J. Nolan: Francis Patrick Kenrick. First Coadjutor-
bishop, in: Connelly (wie Anm. 5), 123-126; vgl. auch Richard

Shaw: Dagger John. The Unquiet Life and Times of Archbishop
John Hughes of New York. New York-Ramsey (New York)-
Toronto 1977, 75 f.

"Vgl. Dale B. Light: The Reformation of Philadelphia Catholi-
cism, 1830-1860, in: Pennsylvania Magazine of History and Bio-

graphy 112 (1988), 386 f.

"Vgl. dazu Eugenio Corecco: La formazione della Chiesa cat-

tolica negli Stati Uniti d'America attraverso l'attività sinodale.

Bologna *1991.

Vgl. dazu Grichting (wie Anm. I), 471 f.

Johann Martin Henny: Ein Blick in'sThal des Ohio oder Briefe

über den Kampf und das Wiederaufleben der katholischen Kir-
che im fernen Westen der vereinigten Staaten Nordamerika's.

München 1836,126.
** James Hennesey: American Catholics. A History of the Ro-

man Catholic Community in the United States. New York-

Oxford 1981, 97.

me, dann stünden nicht mehr die Bischöfe der Kir-
che vor, sondern die Laien. Der Hirt würde seiner

Herde unterworfen. Und die Laien würden es wagen,
jene Vollmacht zu usurpieren, welche den Bischöfen

durch göttliche Anordnung gegeben sei."

Die Überwindung des Trusteeism
Die direkte Intervention des Papstes vermochte

William Hogans Position in Philadelphia zu erschtit-

tern. Aber auch sein daraufhin im August 1823 er-

folgter Abgang vermochte die nicht wirklich
in Verlegenheit zu bringen. Sie ersetzten Hogan durch

einen anderen vagabundierenden Priester, Thaddeus

O'Meally, der von Conwell postwendend exkommu-

niziert wurde. Erst als O'Meally - von den in

eigener Sache nach Rom geschickt - sich im Sommer

1825 dem Papst unterwarf und nicht mehr nach

Philadelphia zurückkehrte, stand den 7n«te« kein

Priester mehr zur Verfügung.''
Auch dem Nachfolger von Bischof Conwell,

dem im Frühjahr 1830 zum Koadjutor ernannten
Francis Patrick Kenrick"', gedachten die 7ft«rra' ihre

Konditionen aufzuzwingen. Kenrick gelang es jedoch

schliesslich, die ZhoTe« auszubooten, indem er eine

neue Kathedrale (St. /o/w ÜMZ/zge/intl bauen liess

und diese im April 1832 weihen konnte." Viele

Gläubige wanderten nun von St. Tkforyl ab. Als die

7ft«ters dadurch auch finanziell ihre Felle davon-

schwimmen sahen, lenkten sie schliesslich ein und
liessen eine kirchenkonforme Art des Besitzes und
der Verwaltung des Kirchenvermögens zu.

Die nordamerikanische heilte

dann im Verlauf des 19. Jahrhunderts im ganzen
Land durch die synodale Aktivität der Bischöfe der

Vereinigten Staaten aus."' Seit dem ersten Provinzial-

konzil von Baltimore im Jahre 1829 gingen die Hirten

gemeinsam gegen widerspenstige Schäfchen vor und

sorgten nach und nach in allen Gliedstaaten der USA
für eine im Einklang mit dem Wesen der Kirche
stehende Vermögensverwaltung, worin ihnen die ein-
zelnen Bundesstaaten unterschiedlich weit entgegen-
kamen. Bereits im Jahre 1836 konnte dann der aus

Obersaxen stammende Generalvikar von Cincinnati
und spätere (Erz-)Bischof von Milwaukee (Wiscon-
sin), Johann Martin Henny (f 1881), zum 7r«r7e«'fOT

feststellen: «Dieses Übel, welches sich nur auf einzelne

Orte älterer Diözesen beschränkte, ist so zu sagen
meistens behoben, und kann in den neuern Bistümern
kaum Statt finden, vermöge eines Décrets, auf dessen

Ausführung die Bischöfe streng bestehen.»''

So bleibt nur noch übrig, über die weitere Kar-

riere William Hogans zu berichten: «In der Folge hei-

ratete er zweimal, wurde Zirkusmanager, dann Advo-
kat. Schliesslich wirkte er im konsularischen Dienst
der Vereinigten Staaten. Und er wurde ein populärer
Redner in antikatholischen Zirkeln.»'"
M ort/n Gn'cht/ng
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Dekanat Luzern-Stadt -
Amtsperiode 2004 bis 2008
Nach der Demission von Ehrendomherr Jo-
hannes Amrein, Stiftspropst zu St. Leodegar
Luzern, als zugeordneter Priester im Deka-

nat Luzern-Stadt, hat der Bischof von Basel,

Msgr. Dr. Kurt Koch, Herrn P. Dr. theol.
Honsruedi K/e/ber SJ, Präfekt der Jesuitenkirche
Luzern, nach Rücksprache mit dem Bischofs-

rat für den Rest der Amtsperiode 2004-2008
zum Co-Dekan für das Dekanat Luzern-Stadt

ernannt.
Diese Ernennung erfolgt gemäss Dekret vom
20. Juni 2007.

Bischöfliches Ordinariat Solothurn
Hons Stou/fer, Sekretär

Ernennung
Goby Subner als Gemeindeleiterin der Pfarrei

Johannes der Täufer Wängi (TG) im Seelsor-

geverband Aadorf-Wängi per 24. Juni 2007.

Im Herrn verschieden
O/To Pttr/ycÄerT, ew.
Am 18. Juni 2007 starb in Ebikon der emeri-
tierte Pfarrer Otto Purtschert. Am 29. April
1932 in Luzern geboren, absolvierte er zu-
nächst eine Banklehre und war von 1951 bis

1953 als Bankangestellter tätig. Anschliessend
nahm er Wohnsitz im Studienheim St. Kle-

mens, studierte nach bestandener Matura A
Theologie und empfing am 30. Juni 1963 in

Schüpfheim die Priesterweihe. Danach wirkte
er von 1963 bis 1966 als Vikar in der Pfarrei
St. Maria Schaffhausen und von 1966 bis 1970

als Pfarr-Rektor in der Pfarrei St. Konrad
Schaffhausen, wo er von 1970 bis 1984 die

Verantwortung als Pfarrer übernahm. Zudem

amtete er als Dekan des Dekanates Schaff-

hausen von 1975 bis 1984, als Regionaldekan
des Bistumskantons Schaffhausen von 1976

bis 1984. In dieser Zeit hatte er während ei-

nigen Jahren das Präsidium des Stiftungsrates
des Priesterseminars St. Beat Luzern inne.

Von 1984 bis 1998 war er Pfarrer in Ebikon,

wo er bis zuletzt auch gewohnt hat. Bis zu

seinem Tod wirkte er als mitarbeitender
Priester mit Pfarrverantwortung in der Pfar-

rei Adligenswil. Er wurde am 23. Juni 2007 in

Ebikon beerdigt.

BISTUM SITTEN

Ernennungen
Der Bischof von Sitten, Msgr. Norbert Brun-

ner, hat folgende Ernennungen für das Bistum

vorgenommen und Mandate übertragen:

Für den deutschsprachigen Teil:

Dav/d Ryan, bisher in der deutschsprachigen
Schweiz tätig, wird Pfarrer von Raron/St. Ger-

man.

Pfarrer Jean-P/erre ßrunner, bisher Pfarrer von
Saas Grund und Saas Baien, wird neu Pfarrer

von Grächen. Für die ersten fünf Jahre ist er
30% freigestellt für ein Weiterstudium. In

dieser Zeit wird ihm eine Laienkraft in der
Pfarreiarbeit helfen.

Für den französischsprachigen Teil:

Char/es Affentranger, bisher Pfarrer in solidum
für die Pfarreien Vex, Hérémence und Evo-

lène, wird neu Pfarrer in solidum der Pfar-

reien der Stadt Sitten (ohne St.Theodul), mit
besonderer Verantwortung für die Pfarrei

St-Guérin.
Den/s Lamon, zurzeit Vikar für die Pfarreien

Vex, Hérémence und Evolène, wird Pfarrer
in solidum von diesen drei Pfarreien.

Dominique Theux, zurzeit Pfarrer der Pfarreien

Nax, Vernamiège und St-Martin, wird zusätz-
lieh zu diesen Aufgaben Pfarrer von Mase. Er

wird Nachfolger in Mase von Pfarrer Jean-

Claude Favre, der in den Ruhestand tritt.
Joe/ Pra/ong ist zum Moderator des Sektors

von Nendaz ernannt worden, nach dem Weg-

zug von Pfarrer Raphaël Ravaz.

Martin Fendryc/i, wird im neuen Seelsorge-

jähr das Pastoraljahr im Sektor Nendaz ab-

solvieren.

Beauftragung
Der Bischof von Sitten, Msgr. Norbert Brun-

ner, hat folgende Beauftragung für das Bis-

tum vorgenommen:
Karin Guntern wird in den Pfarreien Saigesch
und Varen zu 80% als Katechetin und als Mit-
arbeiterin in der Pfarreiseelsorge angestellt.

Diese Ernennungen und die Beauftragung tre-
ten auf das neue Seelsorgejahr 2007/2008
in Kraft.

BÜCHER

Jubiläum einer
kirchenhistorischen
Zeitschrift
Die «Schweizerische Zeitschrift für
Religions- und Kulturgeschichte»
(früher «Zeitschrift für Schweize-

rische Kirchengeschichte») 1907

bis 2006 feierte letztes Jahr ihr
hundertjähriges Bestehen. Die

Zeitschrift, ein Kind des Schwei-

zerischen Verbandskatholizismus
nach 1900, entstand im Gefolge

des 1905 gegründeten Schweizeri-
sehen Katholischen Volksvereins.
In unserem Lande fehlte damals

eine kirchenhistorische Zeitschrift
nationalen Zuschnitts.
Sie ist eine der ältesten Zeitschrif-
ten an der Universität Freiburg.
Lange war sie ein wichtiges Organ
für die Behandlung kirchenhistori-
scher Themen unseres Landes. In

der letzten Zeit trat eine Akzent-
Verschiebung ein, sie veröffent-
licht vermehrt Ergebnisse der re-

ligions- und kulturgeschichtlichen
Forschung. Die Zeitschrift hat im
Laufe ihrer hundertjährigen Ge-

schichte mehrere Kursänderungen
erlebt. In den ersten Jahrzehnten
stand sie unter dem Einfluss von
Albert Büchi und Oskar Vasella,

die das Schwergewicht vor allem
auf die Reformation und die Ka-

tholische Reform legten und das

notwendige Gegengewicht zu um-
strittenen reformationsgeschicht-
liehen Publikationen bildeten. Nach

Vasellas Tod (1966) dominierten
die mediävistischen Arbeiten un-

ter Pascal Ladner. Seit dem Re-

daktionsantritt von Urs Alterrnatt
(1986) findet vermehrt die Ge-

schichte der neuesten Zeitperi-
ode, d.h. des 19. und 20. Jahrhun-
derts, Beachtung. Es dominieren

jetzt die sozial-, mentalitäts- und

kulturpolitischen Beiträge. Hiezu
hat nicht zuletzt der Namens-
Wechsel von 2004 beigetragen,
der erst nach langem Ringen zu-
Stande gekommen ist.

Weitere Veränderungen der letz-

ten Jahrzehnte sind die interkon-
fessionelle Öffnung der Zeitschrift,
wie sie sich bereits in der Statu-

tenänderung von 1970 ankündigte,
sowie die verstärkte Mehrspra-
chigkeit. Zwar ist die Zeitschrift
seit ihrer Gründung zweisprachig
(deutsch/französisch) mit gelegent-
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lichen italienischen Beiträgen; seit
kurzem finden sich jedoch auch

englischsprachige Beiträge, was
ihre internationale Rezeption ver-
stärkt.
Der Jubiläumsband 2006 enthält
über zwanzig Beiträge des inter-
nationalen Kolloquiums zum hun-

dertjährigen Bestehen der Zeit-
schrift, das am 28./29. April 2006

zum Thema «Religion, Geschieh-

te, Gedächtnis» an der Universität
Freiburg stattfand. Die Arbeiten
befassen sich mit markanten Fi-

guren der nationalen Erinnerung
(Bruder Klaus in der Schweiz, Bo-

nifatius in Deutschland) und dem

Wandel des Kolumbusbildes im

europäischen Raum. Geschichts-

trächtige Orte, Erinnerungen und

Begriffe bilden Anlass zu Beiträ-

gen verschiedenster Art. Der
reichhaltige Band leidet jedoch
unter der (zu) grossen Weite des

Inhaltsbogens. Es finden sich eini-

ge Aufsätze darunter, die - inhalt-
lieh zwar anregend - man jedoch
nie in diesem Organ suchen wür-
de. Die Zeitschrift muss aufpas-

sen, dass sie ihr Profil nicht ver-
liert. Ein nachhaltiger Rezensions-

teil, der an grosse Zeitschriften
heranreicht, vermittelt eine gute
Übersicht über Neuerscheinun-

gen der letzten Zeit.
A/o/s Steiner

Mit dem eigenen
Glauben
ins Reine kommen

Peter L Berger; Erlösender Glaube?

Fragen an das Christentum. (Walter
de Gruyter) ßer//n-New >brk 2006,
220 Seiten, brosch. (amerik. Original-

ausgäbe 2002).
Hier handelt es sich um den Ver-
such eines Religionssoziologen, mit
seinem eigenen religiösen Glauben

ins Reine zu kommen. Der Verfas-

ser ist 1929 in Wien geboren, emi-

grierte 1946 in die USA, nach sei-

nem Studienabschluss in Soziolo-

gie und Philosophie wirkte er eine

Zeit wieder in Europa, forschte,
lehrte und schrieb aber weitge-
hend in Amerika. Er erklärt gleich
die Voraussetzungen: Er ist Luthe-

raner, geht aber eher zu den Epis-

kopalianern (Anglikanern) in die

Kirche, da ihm die nächstgelegenen

eigenen Kirchen in ihrer Mentali-

tät fremd sind. Er neigt zu einem
liberalen Protestantismus im Sinne

von Schleiermacher. Sein Buch

entstand aus intensiver Lektüre
v. a. evangelischer Theologen (aber
auch Karl Rahner ist ihm vertraut)
und aus Gesprächen mit Christen
anderer Kirchen, nahe steht ihm

die orthodoxe Kirche.
Seine Überlegungen bringt er an-
hand des Apostolischen Glaubens-
bekenntnisses vor; er hat ein paar
Exkurse hineingestreut. Man wird
als Katholik (er schreibt, ihm seien

jene sympathisch, die sagen: «Ich

bin Katholik, aber...») da und dort
Fragezeichen anbringen oder auch

offensichtliche Wissenslücken und

damit auch Fehlurteile feststellen

können, aber bewundernswert ist
das Grundanliegen: mit dem über-
kommenen Glauben auf ehrliche
Weise intellektuell zurechtzukom-

men. Da erörtert er denn aus-

führlich die Gründe, die für oder

gegen eine Meinung sprechen, und

neigt dann jener zu, die ihm am

plausibelsten scheint. Man möchte

nur wünschen, auch alle Katholi-
ken, die sich über ihre Kirche aus-
lassen, würden das auf diese tief-
gründige Weise tun. Die zentralen
Punkte, auf die es ihm ankommt,
fasst er am Schluss in drei aramäi-
sehen Sätzen aus der Bibel zusam-
men: Talita kumi (Mädchen, steh

auf) - Eli, Eli, lama asabtani (Mein
Gott, mein Gott, warum hast

du mich verlassen) - Maranata

(Komm, Herr, komm). Damit
meint er, das Entscheidende sei,

dass Gott sich in einer unergründ-
liehen Kenose in die Menschheit

herabgelassen hat und mit ihr lei-

det, um sie mit sich auferstehen zu
lassen. Man wird v.a. die Präsenz

der Liturgie vermissen, die diese

Herablassung Gottes «feiert» und

insofern nahe bringt und mit-erle-
ben, nicht nur mit-erkennen, lässt.

Es gibt tief ernste, aber auch amü-

sante Bemerkungen: etwa wenn er
(in der amerikanischen Ausgabe)
hofft, Kaiser Karl von Osterreich
werde denn nicht schon allzu

rasch seliggesprochen - die Mo-
tive scheinen ihm absurd - und in

der deutschen Ausgabe vier Jahre

später feststellen muss, dass das

Unvorstellbare inzwischen gesche-
hen ist; worauf er inständig hofft,
dass das mit Papst Johannes Paul

II. nicht auch passiere. Und inzwi-
sehen...
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60 Jahre am Pulsschlag
verfolgter Christen
Wer als Christ verfolgt, bedrängt, desavouiert oder sonst wie
geknechtet wird, dessen Pulsschlag steigt. Der lebt in Not,
in Angst. Hier setzen die vielseitigen Aufgaben, die Projekte
des katholischen Hilfswerks KIRCHE IN NOT ein. Vieler-
orts in der Welt, wo die Kirche in Not ist. Seit 60 Jahren.

Hohe Würdenträger aus der ganzen Welt kamen - und kommen - zur
Feier des 60-Jahr-Jubiläums in die Schweiz. Bischof Kurt Koch, Präsi-
dent der Schweizer Bischofskonferenz, machte im Januar den Auftakt
mit dem Jubiläumsgottesdienst in der Jesuitenkirche Luzern. Im April
durfte KIRCHE IN NOT Patriarch Gregorius III. aus Damaskus, Syrien,
begriissen. Bischof Karl-Josef Romer, Generalsekretär des Päpstlichen
Familienrates (ein gebürtiger Toggenburger), nahm im Juni an der Wall-
fahrt des Hilfswerks nach Einsiedeln teil. Bischof Macram Gassis aus
dem Sudan steht am 15. August dem Maria-Himmelfahrts-Gottes-
dienst in Zermatt vor. Zu den Schwerpunkten der Jubiläumsaktionen
gehört der Besuch Bischof Janusz Kaletas aus Kasachstan in Zürich.
All diese Persönlichkeiten berichten von Not, Angst, Zerstörung,
Verfolgung, Unverständnis weit herum - eine Herausforderung zum
60-jährigen Bestehen des Hilfswerks KI RCHE IN NOT.

KIRCHE IN NOT
Schweiz/Fürstentum Liechtenstein

Cysatstr. 6, 6004 Luzern, Telefon 041 410 46 70
Fax 041 410 31 70; mail@kirche-in-not.ch
www.kirche-in-not.ch; Postkonto PC 60-17200-9
Credit Suisse, Luzern, Konto 0463-997.427-10-1

SHLV 1901 als «Verein schweizerischer Jerusalempilger» gegründet,
unterstützt der Schweizerische Heiligland-Verein (SHLV) heute in
den Ursprungsländern des Christentums vorrangig Projekte aus
den Bereichen Bildung, Gesundheit, Sozialhilfe.
Die Mitgliederzeitschrift «Heiliges Land» orientiert viermal jähr-
lieh über diese Projektarbeit; zum andern informiert sie über Vor-
gänge und Entwicklungen im Nahen Osten.
Weitere Informationen erhalten Sie von der Geschäftsstelle,
Postfach 6280, 6000 Luzern 6, Telefon 041 420 57 88, Telefax 041
420 32 50 (Postkonto 90-393-0). Gratisinserat
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Vatikan

Deutsch:
16.00, 20.20 und 6.20 Uhr

N

Mittelwelle 1530 kHz

Kurzwellen 5880,7250,9645 kHz

www.radiovaticana.org

Kirchgemeinde
Aesch/Mosen (LU)

Wir suchen per 1. September 2007 oder nach Vereinba-
rung einen

Pfarradministrator (50-70%)
für die Pfarrei St. Luzia im Seelsorge-
verband Aesch/Mosen-Schongau

Wir wünschen uns:
- eine offene Persönlichkeit, welche mit Initiative die

vielfältigen Aufgaben unserer Pfarrei anpackt
- einen Seelsorger, der den Dialog schätzt und fördert
- Bereitschaft, Bewährtes weiterzuführen sowie Neues

aufzunehmen, einzubringen und zu wagen
- Wille zur Zusammenarbeit im Seelsorgeverband und

in der Region

Es erwarten Sie:
- eine abwechslungsreiche Seelsorgetätigkeit in einer

lebendigen und zugleich überschaubaren Pfarrei

- Unterstützung durch ein bewährtes Mitarbeiterteam

Weitere Auskünfte erteilt gerne:
Präsidentin der Wahivorbereitungskommission
Erika Stadelmann, Birkenweg 3, 6287 Aesch (LU)
Telefon 041 917 38 46 / www.pfarrei-aesch.ch

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an das
Personalamt des Bistums Basel, Baselstrasse 58, Post-
fach, 4501 Solothurn.


	

